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Kapitel 1
LIZ
[image: ]
Unwohl sah ich mich in dem pompösen, winterlich geschmückten Saal um. Wäre diese ganze Sache hier nicht zu einem guten Zweck gewesen, der mir am Herzen lag, hätte ich wohl eine Grippe vorgetäuscht, um zu Hause bleiben zu können.
Über die Menge hinweg erhaschte ich einen Blick auf meine drei Lieblingskolleginnen – durch die Arbeit in der historischen John Murphy Savant Library hatten wir uns angefreundet. Der Gedanke an die ruhige Bibliothek sowie an den Geruch nach Papier und das Geräusch dessen, wie Seiten umgeblättert wurden, beruhigte mich ein bisschen.
Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und stellte mir vor, dort zu sein. Der Traum eines jeden Bücherwurms.
Als meine Mundwinkel nach oben zogen, stieß ich den Atem aus und hob die Lider wieder. Nur weil es sich so anfühlte wie damals, war das schließlich nicht meine Realität.
Ja, ich musste lächeln und den Reichen und Schönen von Atlanta den Hintern pudern, aber niemand versuchte mehr, mich zu einem perfekten Püppchen zu verbiegen, oder nörgelte ständig an mir herum.
Ich hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, perfekt zu sein. Und seitdem fühlte ich mich tausendmal freier.
Bestärkt nickte ich mir selbst zu und setzte mich in Bewegung, um vom Eingang des Saals weiter ins Innere vorzudringen. Das Gefühl dessen, wie mein mehrfarbiger, wallender Rock meine Beine umspielte, ließ mich lächeln. Im Gegensatz zu früher trug ich keine Abendkleider mehr, die bei der Crème de la Crème der Stadt als schicklich betrachtet wurden.
In den weichen Puderfarben meines Boho-Kleides fühlte ich mich einfach wohl. Statt hoher Schuhe hatte ich mich für Römersandalen entschieden, dazu ein paar einfache, goldfarbene Armreife und lange, klimpernde Ohrringe. Zwar stach ich in der Menge etwas hervor, aber das störte mich reichlich wenig, wenn ich dafür in meiner eigenen Haut glücklich war.
Nichtsdestotrotz schaffte ich es nicht, meine innere Unruhe loszuwerden. Noch immer zitterten meine Fingerspitzen, jedes Mal aufs Neue war die jährliche Spenden-Gala ein Krampf für mich. Dabei hatte ich direkt nach meinem Historik-Studium den Job in der Bibliothek bekommen, und das war jetzt acht Jahre her.
Man sollte meinen, mit einunddreißig würde es mich nicht mehr ganz so fertigmachen, solche Veranstaltungen zu besuchen, aber die Vergangenheit hatte mich eben geprägt. Egal, ob ich das wollte oder nicht.
Wie damals setzte ich mein bestes Zahnpastalächeln auf und nickte den Gala-Gästen im Vorbeigehen zu. Leider konnte ich mich nach den Reden nicht einmal zeitig davonschleichen, weil meine Kolleginnen und ich mitverantwortlich dafür waren, dass während der Veranstaltung alles glatt lief.
Liz! Das ist dein Job, stell dich nicht so an!, ermahnte ich mich innerlich. Kopfschüttelnd suchte ich mir weiter einen Weg durch die vielen Menschen. Noch saßen nicht alle an ihren Tischen, sondern betrieben Small Talk – oder besser gesagt, sie pflegten gute Beziehungen. Eine Hand wusch die andere und so.
Schon bald würden sie jedoch Platz nehmen und ihr Fünf-Gänge-Menü serviert bekommen, für das sie viel Geld bezahlt hatten. Eine meiner Kolleginnen würde später auf der Bühne stehen und den Millionenerben Mason Savant ankündigen.
Gott, bin ich froh, dass nicht ich die Abendmoderation machen muss!, schoss es mir durch den Kopf. Gleichzeitig tat es mir leid für Grace, bestimmt war sie total nervös. Automatisch glitt mein Blick wieder durch den Saal, doch ich konnte sie nirgends entdecken.
Als ich mein Smartphone aus der Handtasche holen wollte, bebten meine Finger so sehr, dass ich den verfluchten Reißverschluss erst beim zweiten Versuch aufbekam. Hastig warf ich einen Blick in unseren Gruppenchat, um nachzusehen, ob sie sich vielleicht gerade vor Angst in der Damentoilette versteckte und einen Hilferuf an uns abgeschickt hatte.
Aber alles ruhig.
Nickend steckte ich das Handy wieder weg.
Im Augenwinkel bemerkte ich einen Kellner, der ein Tablett mit Champagnerflöten darauf herumtrug, um sie den Gästen anzubieten.
Das ist genau das, was ich brauche!, dachte ich. Hoffentlich würde der Alkohol es schaffen, meine Nerven zu beruhigen. Wenn nicht, hatte ich keine Ahnung, wie ich diesen Abend überstehen, geschweige denn bei der Organisation helfen sollte.
Ruckartig drehte ich mich in die Richtung des Kellners und trat einen Schritt vor, womit ich ihm mehr oder weniger den Weg versperrte. Mit einem überrascht klingenden Laut kam er vor mir zum Stehen. Zwei der Gläser auf seinem Tablett stießen dabei gegeneinander, wodurch leises Klirren erklang. Dieses ging in dem Stimmengewirr um uns herum jedoch beinahe unter.
Mit einem entschuldigenden Lächeln sah ich zu dem jungen Mann auf, während er mir das Tablett hinhielt; eine seiner Brauen war fragend hochgezogen.
„Danke“, sagte ich leise. „Ich brauche dringend etwas für meine Nerven. Ist nicht meine Szene.“
Bei meinen Worten wich der überrumpelte Ausdruck von seinen Zügen und wurde durch einen weicheren ersetzt. Sein Blick glitt über mich, bestimmt entging ihm nicht, dass ich mit meinen Kurven, meiner Hornbrille sowie dem ausgefallenen Kleidungsstil nicht zu den perfekt geformten Damen der Oberschicht passte … auch wenn ich in eine ihrer Familien hineingeboren worden war.
Mit einem verschwörerischen Grinsen beugte er sich in meine Richtung. „Ist auch nicht meine Szene, die steifen Säcke sind wirklich nur mit Alkohol zu ertragen.“
Meine Augen weiteten sich, ein abruptes Auflachen kam über meine Kehle, bevor ich mir eine Hand vor die Lippen pressen und den Ton dämpfen konnte. Ich musste ja nicht noch mehr auffallen, als ich das ohnehin schon tat.
Aufmunternd zwinkerte der Kellner mir zu, wartete ab, bis ich mir eine der Champagnerflöten genommen hatte, und machte sich schließlich von dannen.
Froh über die kleine Ablenkung nippte ich an meinem Glas. Sofort explodierte der teils süße, teils bittere Geschmack auf meiner Zunge; die Kohlensäure kribbelte angenehm. Nachdem ich das Glas wieder hatte sinken lassen, seufzte ich leise.
Jetzt gibt es keine Ausreden mehr!, sagte ich mir im Stillen. Für Nervennahrung oder ein Nervengetränk war gesorgt, jetzt sollte ich wirklich an die Arbeit gehen.
Angespannt nickte ich mir zu und gab mir Mühe, zu lächeln, als sei alles in bester Ordnung. Auch wenn meine Mutter natürlich nicht hier war, konnte ich ihre Stimme geradezu hören.
Deine Haltung ist schrecklich! Schultern zurück! Lächle, Kind! Lächle!
Innerlich erschauderte ich, schob die Erinnerungen aber entschlossen weg. Kaum dass ich mich in Richtung Bühne drehte und den ersten Schritt machte, prallte ich gegen eine harte Wand aus Muskeln.
Ein erschrockener Laut entwich mir, während ich durch den Aufprall durchgeschüttelt wurde. Der Champagner in meinem Glas schwappte über … und direkt gegen eine breite, in einem teuren Designeranzug steckende Männerbrust. Sein Jackett stand offen, mit Schrecken sah ich dabei zu, wie die hellgelbe Flüssigkeit den Stoff seiner schicken, bestimmt sauteuren Weste durchtränkte. Wenigstens war diese nicht schneeweiß, sondern eher eierschalenfarben. Vielleicht würde der Fleck dann nicht so sehr auffallen, wenn der Champagner getrocknet war.
Das hoffte ich zumindest. Inständig.
„O Gott, das tut mir unendlich leid! Ich hab Sie nicht gesehen und …“, begann ich, noch während ich hastig zurücktrat.
Beinahe wäre ich über meine eigenen Füße gestolpert, doch plötzlich legten sich starke, lange Finger um mein Handgelenk, die mir Halt gaben.
Der warme, feste Griff war viel zu vertraut.
Mein Herz setzte beinahe einen Schlag aus.
Plötzlich wurde ich von dem herben Geruch nach Eukalyptus und Leder eingehüllt. Ich kam mir vor, als würde ich ersticken.
Oder in alten Erinnerungen ertrinken.
Meine Stimme brach, sofort riss ich den Blick von dem teuren Anzug los und nach oben. Meine Augen prallten auf dunkle Iriden. Welche, die beinahe schwarz waren, von denen ich aber wusste, dass sie im direkten Sonnenlicht von dem schönsten, sattesten Braun waren, das ich je gesehen hatte. Die adlerartige Form, der intensive Ausdruck darin …
Ich hätte Cain Brooks überall wiedererkannt. Egal, wie viele Jahre zwischen jetzt und unserer letzten Begegnung lagen.
Seine erste Liebe vergaß man nun einmal nicht, oder?
Ich kam mir vor wie ein Reh im Scheinwerferlicht, als ich zu ihm aufsah; meine Lippen noch geöffnet, aber kein weiterer Ton drang über sie. In meinen Ohren rauschte das Blut, in diesem Moment hörte ich nicht einmal mehr das rege Treiben des Saals um uns herum, all meine Sinne schienen sich auf den Mann vor mir auszurichten.
Es war beinahe genauso wie bei unserem ersten Treffen auf der Highschool. Für einen Moment fühlte ich mich in der Zeit zurückgeworfen und saß wieder nichtsahnend auf dem weichen Gras, mit dem Rücken gegen die alte Eiche gelehnt.
Genießerisch biss ich in meinen Cupcake, achtete kaum darauf, dass mir dabei die Frischkäse-Buttercreme im Mundwinkel hängenblieb, denn ich war vollkommen auf das Buch in meinem Schoß konzentriert. Mein Herz pochte aufgeregt, während ich die Zeilen über die verbotene Liebe zwischen den Protagonisten las.
So verbrachte ich fast jede große Pause: fernab der anderen Schüler, entweder versteckt im Lagerraum des Hausmeisters, der mich glücklicherweise nicht verriet, oder unter dem alten Baum sitzend wie jetzt.
Meine Mutter würde mich killen, sähe sie mich mit dem Cupcake, immerhin hatte sie mich zu Hause auf Dauerdiät gesetzt. Schuldbewusst zuckte ich zusammen, wusste genau, dass ich zu pummelig für das Bild der perfekten Tochter in der High Society war. Automatisch strich ich den Nadelrock glatt, rückte die Perlenkette zurecht und prüfte, ob auch ja jede Haarsträhne in meinem Dutt hielt.
Was sie nicht weiß …, schoss es mir durch den Kopf, bevor ich mich verstohlen umsah und ein zweites Mal von dem Cupcake abbiss. Mit einem genüsslichen Aufseufzen konzentrierte ich mich wieder auf das Buch, um wenig später in den Zeilen zu versinken.
Umso erschrockener zuckte ich zusammen, als eine tiefe Stimme zu mir drang.
„Muss ja ein spannendes Buch sein.“
Abrupt riss ich den Kopf hoch. Meine Augen weiteten sich, sobald mein Blick auf niemand anderen als Cain Brooks fiel.
Jeder kannte den Footballstar unserer Privatschule, dank seines Sporttalents hatte er ein Stipendium bekommen. Als Captain unserer Mannschaft war er der beliebteste Junge der Schule.
Daher wunderte ich mich auch, warum er ausgerechnet mir seine Aufmerksamkeit schenkte.
Automatisch sah ich von rechts nach links, als säße hier noch jemand mit mir unter der alten Eiche. Dabei wusste ich genau, dass ich allein war, daher hatte ich mir dieses Plätzchen schließlich ausgesucht.
Bei seinem leisen Glucksen wandte ich mich wieder ihm zu. Der Ton war rau, tief und viel zu sexy. Meine Wangen wurden heiß, mein Puls beschleunigte sich.
Wie immer trug er die zerschlissene Lederjacke über der Schuluniform, die seine hochgewachsene, muskulöse Gestalt nur noch unterstrich. Seine großen Locken fielen ihm teils in die Stirn, seine Augen waren dunkel und auch wenn er gerade lächelte, konnte ich die Schatten darin erkennen. Im Gegensatz zu unseren Mitschülern, die von ihren superreichen Eltern verhätschelt wurden, kannte er die harten Seiten des Lebens, da war ich mir sicher.
Bisher hatte ich nie darüber nachgedacht, aber auch wenn wir die entgegengesetzten Enden auf der Beliebtheitsskala besetzten, so passten wir doch beide nicht hierher.
Als mir wieder einfiel, was er gesagt hatte, wanderte mein Blick zu meinem Buch zurück. Er hatte mich tatsächlich an einer sehr spannenden Stelle unterbrochen.
„Ist es“, bestätigte ich leise und blinzelte wieder zu ihm auf.
„Ich hab dich hier noch nie gesehen“, brummte er, wobei mir seine tiefe Stimme durch Mark und Bein ging. Innerlich erschauderte ich, aber auf die gute Art. So, wie ich es sonst nur aus meinen Liebesromanen kannte.
„Bin nicht gerade der gesellige Typ“, erklärte ich. Es wunderte mich nicht, dass ich ihm nie aufgefallen war – wieso auch? Ich war so ziemlich der Inbegriff einer grauen Maus. Abgesehen davon, gab ich alles, um den anderen Schülern aus dem Weg zu gehen.
Auf meine Worte hin breitete sich ein Schmunzeln auf seinen Lippen aus, das mein Herz flattern ließ.
„Ich auch nicht.“
Weil Cain eigentlich immer von seinen Mitspielern und den schönsten Mädchen der Abschlussklasse umgeben war, runzelte ich verwirrt die Stirn. Meinte er etwa, dass ihm ebendiese Tatsache nicht gefiel? Die Jungs bewunderten ihn, die Mädchen himmelten ihn an. Und er? Wieso war er hier draußen bei meinem geheimen Leseplatz? Suchte auch er seine Ruhe?
Als er sich plötzlich zu mir beugte, war ich nicht darauf gefasst. Mein Herz raste sogar noch schneller, ich fühlte mich wie von seinem dunklen Blick gefangen. Das Schmunzeln auf seinen Lippen bewirkte Schmetterlinge in meinem Bauch. O Gott.
Er streckte einen Arm nach mir aus, sodass ich überrascht den Atem anhielt. Als seine Hand kurz vor meiner Wange schwebte, hielt er inne, womit er mir alle Zeit gab, mich zurückzuziehen. Vermutlich hätte ich das auch tun sollen, stattdessen wartete ich lediglich ab.
Kurz darauf strich sein Zeigefinger über meine Wange, bis zu meinem linken Mundwinkel. Erst nachdem er die Hand wieder zurückgezogen und sich aufgerichtet hatte, erkannte ich die Frischkäse-Buttercreme auf seiner Haut.
Ich hatte das Zeug die ganze Zeit im Gesicht!, wurde mir klar.
Bestimmt lief ich so rot an wie eine Tomate.
Cain grinste lediglich und fragte: „Bist du häufiger hier?“
Meine Finger kribbelten. Ich musste dem Drang widerstehen, mir über Wangen und Mund zu wischen. Hoffentlich hatte ich nicht noch mehr gekleckert.
„Mhm.“ Mehr als einen zustimmenden Ton brachte ich nicht heraus. Mein Herz raste, es kam mir vor, als könnte ich seine Berührung immer noch spüren.
„Wir sehen uns, cupcake!“, warf er über die Schulter zurück, ehe er in Richtung des Schuldgebäudes davonging.
Hieß das, er wollte mehr Zeit mit mir verbringen? Mit mir?
Und hatte er mir einen Kosenamen gegeben?
Blinzelnd verscheuchte ich die Erinnerungen an unser allererstes Treffen und fand zurück ins Hier und Jetzt.
Auf der Gala.
Wieder hatte ich Cain direkt vor mir, war überrumpelt von seinem Auftauchen und bekam meinen rasenden Puls kaum in den Griff. Schon mit neunzehn Jahren war er eine beeindruckende Gestalt gewesen, aber nun … Er war atemberaubend, verboten attraktiv und sicherlich derselbe Herzensbrecher wie damals.
Bei dem Gedanken ging ein Ruck durch mich, ich presste die Lippen zusammen und versuchte, mich innerlich gegen ihn zu wappnen. Nichtsdestotrotz konnte ich nicht verhindern, wie ich jedes Detail von ihm in mir aufsog.
Mit zwei Metern ragte er über mir auf wie eine dunkle Mauer, seine Statur war durchtrainiert, was der teure Designeranzug nicht verbergen konnte. Sein früher wildes, schwarzes Haar, das ihm immer ins Gesicht gefallen war, war zu einem perfekten Schnitt geformt worden. An den Seiten kürzer, oben länger. Und auch wenn es zweifelsohne mit Haarprodukten zurückgekämmt worden war, so sträubte sich eine widerspenstige Strähne und fiel ihm in die Stirn.
Es ließ mich lächeln. Alles an ihm war anders als früher, aber dieses kleine Detail erinnerte mich daran, wie sehr ich seine Locken immer geliebt hatte.
„Cain“, sagte ich schließlich, atmete seinen Namen geradezu aus, als läge er mir schon seit Jahren auf der Zunge. Und vielleicht tat er das auch, denn ich hatte oft an ihn gedacht; mich gefragt, was aus ihm, seiner kleinen Schwester und seiner Mom geworden war.
Als ich Zeuge dessen wurde, wie sich plötzliche Kälte in seinen Augen auszubreiten schien, erschauderte ich.
Was auch immer aus ihm geworden war, es gefiel mir nicht.



Kapitel 2
CAIN
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Es war sie.
Auch wenn ich gewusst hatte, dass ich sie eines Tages wiedersehen würde, so war doch alles anders, als ich erwartet hatte.
Sinneseindrücke, die alle nur mit Liz Whitaker zu tun hatten, überfluteten mich. Wie zart sich ihre Haut unter meinen Fingern anfühlte, wie ihre Augen in dem weichen Licht des Saals glänzten und wie verflucht unwiderstehlich ihr süßer Duft war.
Wie früher.
Im Stillen stieß ich ein Fluchen aus und ließ sie los, als hätte ich mich verbrannt. Das hatte ich vor dreizehn Jahren auch. Im Nachhinein wusste ich nicht, was schlimmer gewesen war – das gebrochene Herz, denn ich hatte sie mit meinem ganzen Sein geliebt, oder die Taten ihres Vaters.
Er hatte meine Mom feuern lassen und mir unmissverständlich klargemacht, dass meine Familie nie gut genug für die Whitakers sein würden. Ihnen niemals würdig.
Der altbekannte Groll brodelte in mir auf. Über die Jahre hatte ich die Emotion gepflegt wie eine hungrige Pflanze, denn sie war mein perfekter Antrieb gewesen. War es immer noch.
Die Leute behaupteten, Liebe könnte alles überwinden, doch darüber konnte ich nur lachen. Hass war so viel stärker, so viel mächtiger. Hatte aus Abschaum wie mir einen steinreichen Fucker gemacht, der kurz davorstand, seine Rachepläne zu erfüllen.
Ich würde der Letzte sein, der lachte, wenn ich die Firma von Liz’ Vater aufkaufte und den Mistkerl aus seinem eigenen Büro warf.
Als der Champagner, den sie mir über die Weste geleert hatte, auch noch mein Hemd durchtränkte und somit meine Haut benetzte, wurde ich aus den Gedanken gerissen.
Nun, da ich es endlich schaffte, den Blick von ihrem Gesicht loszureißen und auch den Rest von ihr zu betrachten, runzelte ich die Stirn. Keine Ahnung, was mich mehr überraschte: die Tatsache, dass sie nicht am Arm irgendeines reichen Waschlappens hing, oder ihr Kleidungsstil.
Sie kam mir so viel … freier vor als früher. Zum Leidwesen ihrer Mutter war sie schon immer kurvig gewesen, heute noch mehr. Meine Finger kribbelten danach, sie zu berühren.
Verdammt. Reiß dich zusammen!
Ich durfte ihr nicht noch einmal verfallen. Selbst wenn ihre Gefühle damals echt gewesen waren, hatte sie nicht für uns gekämpft.
Angespannt versuchte ich, die Wirkung, die ihre Anwesenheit auf mich hatte – und sie vermutlich immer auf mich haben würde –, zu ignorieren. Mit den Zähnen malmend, riss ich mich am Riemen.
„Wie lang ist es jetzt her?“ Ihre Stimme war leise, als spräche sie ihre Gedanken laut aus.
„Dreizehn Jahre“, knurrte ich, musste im Gegensatz zu ihr nicht eine Sekunde lang überlegen. Und das sagte mir alles, was ich wissen musste.
Sie hatte mich nie so sehr geliebt wie ich sie. Sonst hätte sie sich damals nicht derart feige verhalten. Die Tatsache, dass sie nun ganz anders aussah als das perfekte Püppchen, das ihre Mutter versucht hatte, aus ihr zu formen, hatte nichts zu bedeuten.
„Mhm.“ Auf meine Worte hin stieß sie lediglich einen Ton aus, den ich nicht zu deuten wusste.
Ich biss die Zähne noch fester zusammen, konnte spüren, wie ein Muskel an meinem Kiefer zuckte.
„Du siehst gut aus“, begann sie, brach jedoch ab. Ihr Wangen liefen rosafarben an, doch das bildete ich mir bestimmt nur ein. Folglich konzentrierte ich mich auf ihre Worte und den Ärger, den sie in mir auslösten.
Ich sah gut aus? Das waren nur andere Worte dafür, dass sie nicht erwartet hatte, mich auf einer Veranstaltung zu sehen, auf der ausschließlich die Reichsten der Stadt eingeladen waren.
„Es hat sich viel verändert seit damals“, erwiderte ich in eisigem Ton.
Während sie zu mir aufsah, legte sie den Kopf schief, als würde sie aus mir nicht schlau. Auch wenn ich es nicht bemerken wollte, konnte ich nicht umhin, ihre langen, schwarzen Wimpern zu betrachten, als sie blinzelte. Wie Fächer umrahmten sie ihre Augen, warfen Schatten auf ihre vollen Wangen.
„Sieht so aus, ja“, erwiderte sie leise, ihr Ton nachdenklich. Eine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. Selbst ihre Mimik war offener als früher. Damals hätte sie sich inmitten einer solchen Veranstaltung nie auch nur den Hauch einer Emotion anmerken lassen, ihr Lächeln war geradezu festgeklebt gewesen, aber jetzt …
Irritiert beobachtete ich sie, konnte mir keinen Reim darauf machen, wie stark sie sich von ihrem früheren Ich zu unterscheiden schien.
Es spielt keine Rolle, erinnerte ich mich. Du hast vor langer Zeit gelernt, dass sie niemals so stark lieben kann wie du.
„Was ist mit deiner Mom und mit Lilah?“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus. Es wirkte so ehrlich, dass ich es beinahe für echt gehalten hätte. Doch ich wusste es nun einmal besser.
„Besser als je zuvor“, erwiderte ich knapp, schließlich hatte ich selbst dafür gesorgt, dass es den beiden an nichts fehlte. Nie wieder.
Darauf, dass ihr Blick plötzlich ganz weich wurde, war ich nicht gefasst gewesen.
„Und dein Dad?“ Ihre Stimme war leise, als wagte sie es kaum, die Frage auszusprechen.
Sofort hörte ich die Worte ihres Vaters von vor dreizehn Jahren im Geiste widerhallen.
Du bist kein bisschen besser als dein Säufervater! Deine Familie ist Abscheu. Ein Trailerpark-Trash-Junge wird niemals gut genug für meine Tochter sein!
Wollte sie mich unterschwellig daran erinnern? War sie derselben Meinung wie ihr Vater? Dass ich nie gut genug für sie und ihre versnobte Familie sein würde? Gut genug als Highschool-Sweetheart, aber nicht für eine gemeinsame Zukunft?
Ein Ruck ging durch mich.
„Keine Ahnung, vielleicht ist er endlich verreckt.“ Damit machte ich auf dem Absatz kehrt und ließ sie stehen.
Mit ihrer letzten Frage hatte sie es doch noch geschafft, mir unter die Haut zu gehen. Dabei hatte ich mir vor dreizehn Jahren geschworen, es nie wieder zuzulassen.
Liz Whitaker war gefährlich, denn sie war die Einzige, die meine jahrelangen Rachepläne zum Wanken bringen könnte. Besser, ich rief mir in Erinnerung, dass der weiche Ausdruck in ihren Augen eine Lüge war und ich mich ja kein zweites Mal von ihr einwickeln lassen durfte.
Fool me once, shame on you. Fool me twice, shame on me.
Täuschst du mich einmal, Schande über dich. Täuschst du mich zweimal, Schande über mich.
Trotz allem fand mein Blick während des Rests des Abends immer wieder Liz’ kurvige Gestalt. Wie magisch von ihr angezogen.
Erst da fiel mir auf, dass auf der Front ihres Kleides ein Namensschild festgeklebt war – wie bei der Bibliothekarin, die vorhin kurz auf der Bühne gestanden und Mason Savant angekündigt hatte.
Liz ist Bibliothekarin, wurde mir mit einem Mal klar. Es passte zu ihr, gleichzeitig konnte ich es kaum fassen.
Erneut wanderte mein Blick über sie. Es war ein Wunder, dass meine Backenzähne nicht einen Sprung bekamen, so fest wie ich sie zusammenbiss. Meine Finger zuckten, am Ende ballte ich sie zu Fäusten, um den Drang, sie zu berühren, zu unterdrücken.
Wenn mich dieser Abend eines gelehrt hatte, dann, dass Liz immer meine größte Schwäche sein würde.



Kapitel 3
LIZ
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Ein paar Tage später war die Spenden-Gala schon vergessen. Oder sollte es sein. Denn während ich die versteifte Veranstaltung mit den langweiligen Reden, aber einem wirklich guten Zweck schnell hinter mir gelassen hatte, so konnte ich das Gleiche von Cain nicht behaupten.
Mit einem Seufzen schob ich den Bücherwagen weiter durch den Gang, um die zurückgebrachten Romane wieder an ihren richtigen Platz zu bringen. Nachdenklich ließ ich den Zeigefinger über den Rücken eines besonders heißen Liebesromans wandern – das Buch war sehr beliebt bei unseren Besuchern und ich konnte sie nur allzu gut verstehen. Ich hatte persönlich dafür gesorgt, dass es bei uns im Bestand war.
Nachdem ich es wieder im Regal eingeordnet hatte, schob ich den Wagen weiter. Erinnerungen an Cain überfluteten mich. Das ganze Wochenende über hatte ich einfach nicht aufhören können, an ihn zu denken.
Auch wenn sein Blick ungewohnt eisig gewesen war, so hatte er mich mit dieser atemberaubenden Intensität angesehen, als gäbe es keine andere Frau auf der Welt für ihn. Und das, obwohl wir auf der Gala von unzähligen Schönheiten umgeben gewesen waren.
Schon damals hatte er mir immer das Gefühl gegeben, der Fokus seiner Welt zu sein. Für ein Mädchen, das für seine eigenen Eltern praktisch nicht existiert hatte, war das schlichtweg atemberaubend gewesen.
Umso härter der Fall, als er mit mir Schluss gemacht hatte. Eine Welle des Schmerzes überkam mich, als wäre es erst gestern geschehen. Es hatte sich angefühlt, als hätte er mir einen Dolch durch die Brust gerammt.
Ich hatte so lange, so hart versucht, perfekt zu sein – meine Eltern hatten nicht weniger von mir verlangt. Doch in diesem Moment war mir klar geworden, dass ich das Ziel nie erreichen würde.
Und wollte ich mich wirklich noch länger für andere verbiegen?
Der Herzschmerz war der Auslöser dafür gewesen, dass ich es endlich geschafft hatte, mich durchzusetzen. Ich hatte meine Eltern vor die Wahl gestellt: Ja, ich würde an einer der Ivy-League-Universitäten studieren, wie sie es wollten, aber eine Fachrichtung, die mich interessierte. Wenn ihnen das nicht recht war, dann würden sie wohl oder übel damit leben müssen, dass ihre Tochter gar nicht studieren, sondern Kellnerin oder Ähnliches werden würde.
Zuerst hatten sie gelacht, waren es nicht gewohnt gewesen, dass ihr kleines, stilles Töchterchen plötzlich den Mund aufmachte. Doch schon bald war ihnen das Lachen im Halse stecken geblieben, denn sie hatten gemerkt, wie ernst es mir war. Am Ende hatte ich meinen Willen bekommen – zum ersten Mal in meinem Leben.
Und das alles, weil Cain Brooks mir das Herz gebrochen hatte.
Erschaudernd konzentrierte ich mich wieder auf meine Aufgabe und stellte das nächste Buch zurück an seinen Platz im Regal.
Als plötzlich ein junges Mädchen vor mir im Gang auftauchte, musste ich blinzeln. Für einen wahnwitzigen Moment kam es mir so vor, als sähe ich Geister – und zwar den Geist meiner Vergangenheit. Der Teenager erinnerte mich an mich selbst.
„Miss Whitaker!“, rief das Mädchen mit einem Lächeln, sobald sie mich entdeckt hatte. Mittlerweile musste Anna siebzehn Jahre alt sein, sie kam schon seit einiger Zeit zu uns in die John Murphy Savant Library und sie war ein genauso großer Fan von romantischen Liebesromanen wie ich.
„Anna, hi!“, antwortete ich, war froh über die Ablenkung.
„Ich brauche dringend Lesenachschub.“ Ein verschmitztes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.
Sie war wirklich hübsch, aber ihre immerzu geduckte Haltung und ihr verschüchtertes Wesen sagten mir, dass es ihr an Selbstvertrauen fehlte. Hier in der Bibliothek schien sie aufzublühen. Kein Wunder, dass ich mich selbst in ihr sah.
„Haben Sie was Neues für mich?“
„Immer doch.“ Grinsend zwinkerte ich ihr zu.
Auch wenn ich Historik studiert hatte, galt meine geheime Leidenschaft den Liebesromanen. Meine Kolleginnen Grace, Lana, Reebel und ich waren in der Bibliothek für verschiedene Bereiche verantwortlich – Sachbücher, Fantasy, Thriller und Romance.
Zudem hatte ich mich noch weitergebildet und restaurierte Bücher. In der John Murphy Savant Library gab es auch eine Abteilung mit besonders alten Schätzen, die immer wieder ausgestellt wurden. Bibliotheken, Museen und private Sammler aus dem ganzen Land vertrauten ihre alten Texte der Bibliothek an, damit ich rettete, was zu retten war.
Was das anging, war ich ein riesengroßer Nerd, liebte die verschiedensten Methoden, mit Papier und Leder zu arbeiten, um alte Dinge in neuem Glanz erstrahlen zu lassen. Mittlerweile verfügte ich über den Ruf als eine der Besten auf dem Gebiet.
Trotzdem schämten sich meine Eltern für mich.
Meine Finger verkrampften sich um das Gestänge des Bücherwagens. Hastig konzentrierte ich mich wieder auf Anna, die im Gegensatz zu mir eine liebevolle Mutter zu besitzen schien, die das Liebesroman-Faible ihres verträumten Mädchens unterstützte. Bestimmt saß sie vorn im Bibliothek-eigenen Café und genoss einen Espresso, während sie auf ihre Tochter wartete.
„Worauf hast du Lust? Wir haben ein paar neue Anzugträger, Cowboys und Gestaltwandler im Sortiment.“ Ich zwinkerte Anna zu.
„Cowboys?“ Ihre Augen weiteten sich. „Ich glaube, das hatte ich noch nie.“ Ein nachdenklicher Zug bildete sich um ihren Mund, währenddessen ließ sie den Blick über die Regale rechts und links von uns gleiten. Als könne sie es gar nicht erwarten, besagte Cowboy-Romanze in die Finger zu bekommen.
Ich musste ein Schmunzeln unterdrücken.
„Der Cowboy und das Stadtmädchen heißt es. Von Katrin E. Buck – von ihr hast du schon ein paar Bücher gelesen“, fügte ich hinzu.
Wie erwartet wurden ihre Augen noch größer, Anna machte sogar einen kleinen Freudensprung, als könne sie das Glück nicht in sich halten. Sie war einfach Zucker, und ich wünschte, in ihrem Alter auch jemanden gehabt zu haben, der meine Liebe für das Romance-Genre teilte, statt sie mit gerümpfter Nase abzustrafen.
„Katrin E. Buck? Ich wusste gar nicht, dass sie eine Neuerscheinung hat!“, murmelte Anna in aufgeregtem Ton.
„Ist druckfrisch sozusagen.“ Damit ließ ich den Bücherwagen stehen und bedeutete Anna, mir zu folgen.
„Haben Sie es schon gelesen?“, wollte sie wissen.
„Was glaubst du denn?“ Grinsend warf ich ihr einen Blick zu, der sie auflachen ließ.
„Natürlich haben Sie es schon gelesen! Ist es gut? Aber klar ist es gut, was frage ich denn da?“ Das Mädchen plapperte vor sich hin, sodass mein Grinsen noch breiter wurde.
Kurz darauf kamen wir vor einer meiner liebsten Ausstellungen an. Wir hatten unzählige Liebesroman-Subgenres in der Bibliothek, die Regale waren dementsprechend gekennzeichnet: Liebesromane / Sports Romance, Liebesromane / Mafia Romance, und so weiter.
Doch ein paar Bücher hob ich in besonderen Regalen hervor, ich musste es für unsere Besucher ja interessant halten. Und ein wenig Humor hatte noch niemandem geschadet, oder?
Guys, who lost their shirt.
Männer, die ihr Hemd verloren haben.
Damit war das Regal gekennzeichnet, vor dem wir schließlich zum Stehen kamen. Zugegebenermaßen war ich stolz darauf, schließlich hatte ich meinen Boss davon überzeugen müssen, dass wir die Nackten-Männer-Cover nicht in den Regalen zu verstecken brauchten, sondern dass unsere Besucher einen kleinen Lacher zu schätzen wissen würden.
Und das taten sie, denn tatsächlich wurde aus diesem Regal besonders viel ausgeliehen. Natürlich wechselte ich die dort ausgestellten Titel regelmäßig aus, damit es immer etwas Neues zu entdecken gab.
„Oooh, da ist es ja!“, rief Anna, kaum dass wir unser Ziel erreicht hatten. Sie klang, als wäre es bereits Weihnachten und nicht noch vier Wochen bis dahin. Kurz darauf nahm sie Katrin E. Bucks Buch von seinem Platz, fuhr geradezu andächtig mit einem Finger über den Autorennamen auf dem Cover, bevor sie es herumdrehte, um den Klappentext zu lesen.
Das plötzliche Vibrieren meines Handys ließ mich zusammenzucken. Aufmunternd drückte ich Annas Arm und sagte:
„Bin gleich wieder da, falls du noch Hilfe brauchst. Aber ich denke, du bist gut versorgt.“
„Danke, Miss Whitaker!“ Mit einem flüchtigen Lächeln wandte sie sich nur kurz von dem Klappentext ab, um mich anzusehen. Ich konnte sie gut verstehen – nicht umsonst gab es in meiner Tassensammlung eine mit der Aufschrift:
Go away, I’m reading.
Geh weg, ich lese gerade.
Belustigung wärmte meine Brust, während ich mich von ihr abwandte und in einem der Gänge verschwand. Doch als ich mein Handy aus der Tasche meines Rocks zog – jup, ein Rock mit Taschen! Ich liebte die Dinger! –, verschwand mein Lächeln abrupt.
Meine Mutter rief an.
Angespannt stieß ich ein Seufzen aus, bevor ich den Anruf entgegennahm.
„Hi, Mom, was gibt’s?“
„Kann ich meine Tochter nicht einfach so anrufen?“, erwiderte sie in spitzem Ton.
Kurz schloss ich die Augen, rang um Geduld. „Wie du weißt, bin ich auf der Arbeit.“
Wie oft hatte ich sie schon darum gebeten, mich während meiner Arbeitszeiten nur anzurufen, wenn es wirklich nicht warten konnte? Warum sie das seit Jahren rigoros ignorierte? Die Wahrheit nagte an mir und ließ mich leise den Atem ausstoßen.
Weil meine Mutter weder meinen Job noch mich respektierte.
„Ja, ja, ich weiß, aber bevor du deine Nase wieder in ein Buch steckst, kannst du mir kurz zuhören.“
Mir blieb beinahe der Mund offen stehen. Bevor ich meine Nase wieder in ein Buch stecke?, dachte ich aufgebracht. Glaubte sie wirklich, der Job als Bibliothekarin bestünde daraus, zu faulenzen und zu lesen?
Unsere Arbeit in der John Murphy Savant Library war wichtig, nicht nur, weil wir dabei halfen, Wissen zu vermitteln, oder den Leuten zu ein paar entspannten Lesestunden verhalfen, sondern auch weil wir ein Zufluchtsort waren.
Menschen, die alles verloren hatten und versuchten, wieder Fuß zu fassen, fanden bei uns gratis Internet sowie einen ruhigen Arbeitsplatz an einem PC, um Bewerbungen loszuschicken.
In unseren Räumlichkeiten gab es die verschiedensten Programme für die Gemeinde. Wir waren ein Ort, wo Menschen zusammenfanden.
Ich war verdammt stolz auf unsere Arbeit.
„Komm am Wochenende in den Country Club, Miles wird auch da sein und …“, quasselte meine Mutter weiter, bis ich endlich meine Stimme wiederfand und sie unterbrach.
Ärger regte sich in mir. Nicht nur, weil sie meine Arbeit nach all der Zeit immer noch nicht für voll nahm, sondern auch, weil:
„Mom, ich habe kein Interesse daran, von dir verkuppelt zu werden. Wie oft muss ich dir das noch sagen?“
„Jetzt werde nicht schnippisch, junge Dame! Miles ist ein wunderbarer Mann von gutem Stand, du solltest mir dankbar sein. Und du solltest dankbar sein, dass ein wohlhabender Bachelor wie er auch nur einen Funken Interesse an dir zeigt.“
Während sie sprach, bekam ich beinahe Würgereiz. Es war, als wäre ich in der Buchreihe Bridgerton gelandet, in der junge, adlige Frauen an möglichst gute Matches verheiratet wurden. Wohlbemerkt spielten die Bücher im frühen 19. Jahrhundert, doch meine Mutter hatte offensichtlich noch nicht davon gehört, dass Frauen heutzutage ihre eigenen Entscheidungen treffen konnten und nicht auf einen Mann angewiesen waren.
Mein Leben war eher die Horrorversion der beliebten Buchreihe.
„Wenn Miles ein heiß begehrter Bachelor ist, wird er ja kein Problem haben, eine Frau zu finden, hm?“, gab ich zurück. Früher hätte ich mich niemals getraut, so mit meiner Mutter zu sprechen, aber …
Cain.
Wieso dachte ich schon wieder an ihn? Ich bekam ihn einfach nicht aus dem Kopf.
„Zynismus steht dir nicht. Tu mir den Gefallen und triff dich mit Miles, vielleicht funkt es ja zwischen euch“, beharrte meine Mutter, als hätte ich gar nichts gesagt.
Allein bei dem Gedanken an den schmierigen Typen in seinen perfekten Anzügen bekam ich Kopfschmerzen. Angespannt hob ich die freie Hand, um mir die Schläfen zu massieren. Auch das hatte mir an Cain damals so gefallen: Er war anders gewesen als die makellos hergerichteten Jungen aus dem Bekanntenkreis meiner Eltern. Er spielte Football, seine Locken fielen ihm ungezähmt in die Stirn, sein selbstsicheres Grinsen war zum Dahinschmelzen, aber gleichzeitig verrieten die Schatten in seinen Augen, dass hinter seiner Mir-ist-alles-egal-Fassade so viel mehr steckte.
Wir stammten aus anderen Welten, und ich hatte es geliebt, weil ich in der meinen jede Sekunde des Tages erstickt war.
Vielleicht hatte mich die Begegnung mit ihm auf der Spenden-Gala auch deswegen so aus der Bahn geworfen, weil Cain plötzlich eine unleugbare Ähnlichkeit zu Miles und seinesgleichen besessen hatte.
Perfekter Anzug.
Perfekte Frisur.
Kühler Blick.
Hätte er mich nicht so intensiv angesehen wie eh und je, wäre er nicht wiederzuerkennen gewesen. Was war mit ihm passiert?
„Phyllis Dorothea Whitaker! Hörst du mir zu?“ Die schrille Stimme meiner Mutter riss mich aus den Gedanken. Als sie meinen vollen – schrecklichen – Namen aussprach, zuckte ich zusammen.
„Ich muss zurück an die Arbeit“, sagte ich schnell. „Und nein, ich werde am Wochenende nicht mit in den Country Club kommen“, fügte ich hinzu in der Hoffnung, dass sie ihr Vorhaben, mich zu verkuppeln, endlich aufgeben würde.
Ohne ihr die Chance zu geben, etwas zu erwidern, legte ich auf und steckte das Handy zurück in die Tasche meines Rocks. Angespannt stieß ich den Atem aus. Schon komisch, wie ich das Leben in Country Clubs sowie auf schicken Abendveranstaltungen weitestgehend hinter mir gelassen, Cain es aber angenommen hatte. Ausgerechnet er.
Bei der Erinnerung an seine kalte, raue Stimme von der Spenden-Gala erschauderte ich.
Du wirst ihn eh nicht wiedersehen, sagte ich mir im Stillen. Daher sollte es mich auch nicht interessieren, wie sein Leben in den letzten dreizehn Jahren verlaufen war. Es war deutlich, dass es heute nichts mehr gab, was uns verband.
Bekomm das in deinen Kopf!, ermahnte ich mich im Stillen.
Mir zunickend, kehrte ich zu Anna zurück.
„Und? Hast du dich entschieden?“ Mit einem Lächeln sah ich sie an.
„Wie könnte ich Nein zu einem Buch von Katrin E. Buck sagen?“
Wir beide grinsten, denn damit war alles gesagt.



Kapitel 4
CAIN
[image: ]
„Ja?“, drang die tiefe Stimme meines Geschäftspartners Mason Savant an mein Ohr, kaum dass er den Anruf entgegengenommen hatte.
„Cain hier“, stellte ich klar. Vermutlich war er gerade abgelenkt und hatte nicht auf die Caller-ID geachtet, bevor er abgenommen hatte.
„Entschuldige“, brummte er, „bin in der Bibliothek, muss ein paar Unterschriften setzen.“
Zur Antwort gab ich lediglich einen verstehenden Ton von mir, wir beide waren viel beschäftigte Männer. Während Mason reich geboren worden war, hatte meine Familie praktisch nichts besessen. Nichtsdestotrotz hatten wir viel gemeinsam, allen Dingen voran einen gewitzten Geschäftssinn. Auf diese Weise hatten wir heutzutage immer mal wieder miteinander zu tun, wenn wir in dieselben Start-ups investierten oder Ähnliches.
„Hast du dich schon entschieden wegen der Softwarefirma?“, hakte ich nach. Ein junges Team, das hochmoderne Sicherheitssysteme entwickelte, war auf der Suche nach Investoren.
„Wir sollten unsere Notizen abgleichen“, erwiderte Mason.
Natürlich wollten wir nur in Firmen investieren, in denen wir Potenzial sahen, dazu wogen wir die Für und Wider genau ab. Weil wir beide die größten Geldgeber sein würden, machte es nur Sinn, wenn wir uns vorher austauschten.
„Sollten wir“, bestätigte ich.
„Ich brauch hier noch eine Weile, sonst komm vorbei und wir setzen uns in das Café der Bibliothek“, schlug er vor.
Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, verkrampfte ich mich auf meinem Drehstuhl. Angespannt ließ ich den Blick über die Glasfront meines Büros wandern, durch die ich einen perfekten Blick auf die Skyline von Atlanta hatte.
Wie sollte ich Mason erklären, dass ich die Bibliothek, die von seinem Urgroßvater gegründet worden war, unter keinen Umständen betreten wollte? Dass eine gewisse Angestellte jeden meiner Sinne reizte und …?
Abrupt unterbrach ich den Gedankengang, biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf über mich.
„In Ordnung, kann in einer Viertelstunde da sein.“
„Perfekt. Ich komm ins Café, sobald ich den Papierkram endlich fertig habe.“
Nach einem zustimmenden Brummen legte ich auf. Mit wenigen Klicks fuhr ich den Laptop herunter, danach verließ ich mein Büro. Dabei ließ ich meine Sekretärin wissen, dass ich für ein paar Stunden nicht erreichbar sein würde.
Während der Aufzugfahrt nach unten sinnierte ich, wie viel sich in den letzten Jahren getan hatte. Mit neunzehn hätte ich mir nicht einmal erträumt, eines Tages der CEO einer erfolgreichen Investmentfirma zu sein, eine Sekretärin sowie einige weitere Angestellte zu haben.
Von Liz’ Vater zu hören, dass ich niemals gut genug sein würde, hatte ein Feuer in mir entfacht. Ich hatte ihm das Gegenteil beweisen wollen; ihm und den anderen verlogenen, hinterhältigen Mistkerlen, die Atlantas Oberschicht angehörten.
Ursprünglich war der Plan gewesen, dass Liz und ich nach unserem Higschoolabschluss in Atlanta bleiben würden – ich hatte ein Vollstipendium am hiesigen Communitycollege bekommen. Und auch wenn ich ihr gesagt hatte, sie solle wegen mir nicht die Zusagen von Stanford und Co ignorieren, so hatte sie immer nur den Kopf geschüttelt und behauptet, dass sie bei mir bleiben wollte.
Ha. Wie schnell sich ihre Meinung geändert hatte.
Verbitterung kam in mir auf, doch ich schluckte sie hinunter. Mit steifen Schritten verließ ich den Aufzug, um durch die Tiefgarage zu meinem Audi zu marschieren. Schon bald erklang das verlässliche Summen des Motors und ich machte mich auf den Weg zur John Murphy Savant Library.
Statt das College gemeinsam mit Liz zu besuchen, hatte ich mich mit meinem Säufervater angelegt und meine Mutter endlich dazu überreden können, ihn zu verlassen. Während meines Studiums hatten wir in einem winzigen Einzimmerapartment nahe dem Campus gelebt – meine Mom und meine Schwester hatten gemeinsam auf dem schmalen Bett geschlafen, ich auf der unbequemen Couch.
Mom hatte Lilah morgens zum Kindergarten gebracht, danach ihren neuen Job in der Bäckerei angetreten. Ich hatte Lilah nach meinen Vorlesungen wieder abgeholt und ihr zu essen gemacht. Abends, wenn meine Mutter zurück war, verbrachte ich meine Nächte als Türsteher vor irgendwelchen Clubs. Das Geld hatten wir dringend gebraucht.
Wir hatten es hinbekommen. Irgendwie.
Die ganze Zeit über brannte in mir diese unbändige Wut, und als mein Wirtschaftsprofessor vorschlug, mit ein paar Dollar an der Börse zu spekulieren – nur, um zu begreifen, wie das System funktionierte –, veränderte sich alles.
Ich hatte ein Händchen dafür. Statt Türsteherjobs beobachtete ich schon bald zu jeder freien Minute den Börsenmarkt. Aus ein paar Dollar wurde mehr … immer mehr.
Das Studium hatte ich nur meiner Mutter zuliebe beendet, den Abschluss gebraucht hätte ich nämlich nicht. Mittlerweile hatte ich fähige Angestellte, die den Aktienmarkt in Übersee für mich beobachteten und mir Kurzberichte schickten. Zudem spekulierten wir nicht mehr nur an der Börse, sondern investierten in Start-ups und andere Firmen, von dessen Gewinn wir profitieren. Natürlich gab es Fehlinvestitionen, aber alles in allem wuchs mein Vermögen mit jedem Tag weiter an.
Zusammengefasst: Der Trailerpark-Trash-Junge war binnen kürzester Zeit zu einem der reichsten und einflussreichsten Mistkerlen Atlantas geworden.
Was sagen Sie jetzt, Mr. Whitaker?
Ein zynisches Grinsen zuckte an meinen Lippen. Schon bald würde ich eine Antwort auf diese Frage bekommen, denn ich hatte spitzbekommen, dass Liz’ Vater nach Investoren für seine Softdrinks-Firma suchte. Das konnte nur eines bedeuten: Finanziell ging es den Whitakers lange nicht mehr so gut wie damals.
Als ich davon erfahren hatte, wusste ich, dass nun endlich die Gelegenheit gekommen war, ihm zu zeigen, wie falsch er gelegen hatte. Wie hätte ich die Chance verstreichen lassen sollen? Seine Firma war an der Börse, das bedeutete: Alles, was ich tun musste, war, die Mehrheit der Aktiengesellschaft zu erlangen. Dann konnte ich den so erhabenen Mr. Whitaker aus seiner eigenen Firma werfen.
Natürlich würde er mich niemals als Investor akzeptieren, kannte er meinen Namen. Doch das stellte kein Problem für mich dar, ich musste lediglich etwas kreativer werden und mich hinter anderen Firmen verbergen – ich besaß schließlich in vielen die Mehrheit. Mein Plan würde gelingen.
Entschlossen verkrampften sich meine Finger um das Lenkrad, Vorfreude breitete sich in mir aus. Es war dasselbe High, das ich auf dem College verspürt hatte, als ich meine erste Million gemacht hatte.
Schließlich parkte ich den Wagen vor der John Murphy Savant Library, um im Anschluss auf die großen, edlen Eingangstüren zuzugehen. Rechts und links daneben befanden sich hohe, römisch wirkende Säulen. Das Gebäude war prunkvoll – außen sowie innen.
Die Sohlen meiner Anzugschuhe traten hart auf dem Steinboden im Innern des Gebäudes auf, sodass meine Schritte widerhallten. Zielstrebig durchquerte ich die große Eingangshalle, um zu dem Bibliothek-eigenen Café zu gelangen. Mein Magen knurrte, sobald der Geruch von frisch gemahlenen Kaffeebohnen sowie einem schokoladigen Gebäck die Luft erfüllte. Dadurch erinnerte ich mich daran, dass ich noch nicht zu Mittag gegessen hatte.
Aus der Entfernung konnte ich Mason nirgends entdecken, daher trat ich zuallererst an die Theke, um mir einen doppelten Espresso sowie ein Stück Sacher-Torte zu bestellen. Irgendwie passend, dass sie das traditionsreiche Gebäck in der historischen Bibliothek servierten. Natürlich gab es neben der dekadenten Torte auch Donuts und Cupcakes – für jeden Geschmack war etwas dabei.
Nachdem ich gezahlt hatte, setzte ich mich an einen etwas abseits stehenden Tisch, damit Mason und ich alles in Ruhe besprechen konnten.
Ich hatte gerade den ersten Happen verspeist, als ein Schatten über mich fiel.
„Kaffee ist eine gute Idee“, sagte Mason anstelle einer Begrüßung, sodass meine Mundwinkel zuckten.
„Auch dir einen schönen Tag“, erwiderte ich in sarkastischem Ton.
Mit einem reuelosen Grinsen sah er mir entgegen. „Bin gleich da“, murmelte er, bevor er sich von dannen machte, um sich ebenfalls einen Espresso zu holen.
„Viel zu tun?“, fragte ich, als er wieder da war.
Er hatte mir gegenüber Platz genommen, seine Augen waren geschlossen, während er den Duft des frisch gebrauten Kaffees geradezu einatmete. Auf meine Frage hin kam ein raues Lachen über seine Kehle.
„Da fragt der Richtige.“
„Touché“, gab ich zu, denn mein Dasein als Workaholic und Kontrollfreak war kein Geheimnis. Investments mussten gut recherchiert sein, und wenn man seine Finger in vielen Pötten gleichzeitig hatte, gab es eben viel zu überblicken. Wäre dem nicht so, wäre mir das Ganze wohl auch zu langweilig.
Was machst du, wenn du es dem alten Sack Whitaker bewiesen hast?, fragte plötzlich eine leise, verräterische Stimme in meinem Innern.
Meine Muskeln spannten sich an, denn zugegebenermaßen hatte mich das Feuer der Wut seit Jahren vorangetrieben, mich immer härter arbeiten lassen. Würde das Spiel seinen Reiz verlieren, wenn ich mein Ziel erreicht hatte?
„Habe mir eine Expertenmeinung bei Ames Security eingeholt“, begann ich, um mich abzulenken. Immerhin war ich hierhergekommen, um die Investition in die Softwarefirma zu besprechen.
„Ames Security aus Boston?“, hakte er nach, womit er mich unterbrach. Offenbar kannte Mason die Sicherheitsfirma. Nicht verwunderlich angesichts dessen, dass sie so einige High-Society-Kunden betreuten.
„Genau die.“ Zustimmend nickte ich. „Carter meinte, wenn die Jungs erfüllen, was sie versprechen, dann wäre das Sicherheitssystem, das sie entwickeln, in kürzester Zeit Marktführer.“
„Dann ist nur noch die Frage, ob sie ihre Versprechungen halten können oder das alles heiße Luft ist.“ Weil ich ein Blitzen in Masons Augen erkannte, wusste ich bereits, dass er ein Ass im Ärmel hatte.
„Du hast mit deinen Kontakten von Harvard gesprochen?“
Im Gegensatz zu mir hatte der Millionenerbe natürlich kein Community College, sondern eine der Ivy League-Universitäten in den USA besucht.
„Habe ich. Und rate mal, wer seinen Professor in der Informatikvorlesung hat alt aussehen lassen?“
Ein Grinsen begann, meine Mundwinkel nach oben zu ziehen. „Conrad.“
„Richtig.“ Nun grinste auch Mason von einem Ohr bis zum anderen. „Das Know-how, die Sicherheitssysteme so zu programmieren, wie sie es versprochen haben, besitzt er also auf alle Fälle.“
„Und sein Firmenmitgründer Alec war bei den Special Forces – kein Wunder, dass er eine Vorstellung davon hat, was bei den heutigen Sicherheitssystemen noch fehlt.“ Zufrieden lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und nippte an meinem Espresso. „Würde sagen, die Investition lohnt sich.“
„Ganz meine Meinung.“ Mason nickte.
In den nächsten zehn Minuten tauschten wir uns noch über andere Investitionsmöglichkeiten aus und tranken unsere Espressi zu Ende. Bald darauf verabschiedete sich Mason, weil er zu seinem nächsten Termin musste. Auch ich sollte zurück ins Büro, stattdessen fand ich mich zwischen hohen, antiken Bücherregalen wieder.
Warum zum Teufel ich weiter ins Innere der Bibliothek vorgedrungen war, konnte ich nicht sagen. Wie magisch angezogen von irgendetwas. Oder irgendjemandem.
Du machst dir etwas vor, sagte ich mir im Stillen, schließlich hatte mich schon damals alles in Liz’ Richtung gezogen, als wären wir zwei Magnete gewesen.
Offenbar hatte sich daran nichts geändert. Ich biss die Zähne zusammen.
Warum ich nun durch die Gänge ihres Arbeitsplatzes geisterte? Vielleicht weil ich mir ums Verrecken nicht vorstellen konnte, dass sie Bibliothekarin war. Nicht nur ihr Beruf, sondern auch ihr ganzes Auftreten von der Gala passten nicht zu dem, was vor dreizehn Jahren passiert war.
Dazu, dass sie behauptet hatte, mich zu lieben, aber zu feige gewesen war, sich gegen ihre Eltern zu stellen, als es drauf ankam.
Nachdem ihr Vater bei mir zu Hause aufgekreuzt war, um mir zu verbieten, seine Tochter jemals wiederzusehen, und meiner Familie zu drohen, hatte ich seine Worte ignoriert. Ich hatte sie einfach sehen müssen, aber die Security auf dem Whitaker-Anwesen hatte mich erwischt. Liz’ Vater war fuchsteufelswild gewesen. Der Mistkerl hatte meine Mutter feuern lassen.
Diesmal fruchtete seine Drohung, als er sagte, er würde dafür sorgen, meine Mom würde in der ganzen Stadt keinen Job mehr bekommen, würde ich ein zweites Mal versuchen, mit Liz zu sprechen.
Ich hatte mich ferngehalten, aber ich war so sicher gewesen, Liz würde sich gegen ihre Eltern stellen. Für mich. Für uns.
Tagelang hatte ich auf mein Handy gestarrt, doch sie hatte sich nie gemeldet. Am Ende hatte ich begreifen müssen, dass ich ihr nie so viel bedeutet hatte wie sie mir.
Das einzig Gute an der ganzen Sache: Meine Mom hatte bei einer Bäckerei am anderen Ende der Stadt einen neuen Job bekommen, ganz in der Nähe des Colleges, für das ich ein Stipendium bekommen hatte. Endlich hatte ich sie dazu bringen können, meinen Dad zu verlassen. Ich hatte ihr geholfen, alles zu packen, danach waren sie und Lilah zu mir in das Einzimmerapartment gezogen, das mir das College gestellt hatte.
Damals war ich davon überzeugt gewesen, all die Pläne, die Liz mit mir geschmiedet hatte, waren nie mehr als Schall und Rauch gewesen, und dass das perfekte Püppchen ihr Leben genau so leben würde, wie ihre Eltern es verlangten.
Wieso arbeitet sie dann hier?, fragte ich mich, während ich den Blick an einem deckenhohen Regal emporwandern ließ.
Weil sie schon immer ein Bücherwurm war, schoss es mir durch den Kopf, immerhin war sie mir damals genau deswegen aufgefallen. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen hatte sie nie versucht, die Aufmerksamkeit von uns Footballspielern zu erlangen, sondern hatte mit einem Buch im Schoß unter einem Baum gesessen, als existierte die Welt um sie herum nicht.
Alles an ihr hatte irgendwie Frieden vermittelt. Etwas, das in meinem Leben gefehlt hatte. Kein Wunder, dass sie mich anzog wie Licht eine Motte.
Und genauso hatte ich mich an ihr verbrannt.
Verbitterung kroch meine Kehle hinauf, zu meinen Seiten ballten sich meine Hände zu Fäusten. Was machst du hier bloß?, fragte ich mich. Denn im Grunde war es ganz egal, wieso sie in der John Murphy Savant Library arbeitete. Es änderte absolut nichts an meinen Plänen für ihren Vater.
Ich würde ihm nie verzeihen können, dass er meine Mom hatte feuern lassen. Hätte er auch noch dafür gesorgt, dass sie in der ganzen Stadt keinen Job mehr bekommen hätte, wäre sie in der Ehe mit meinem gewalttätigen Suffkopf von Vater gefangen gewesen.
Wir waren verwundbar gewesen, und anstatt eine helfende Hand auszustrecken, hätte Mr. Whitaker uns unter seiner Fußsohle zerstampft. Einfach nur, weil er es konnte; weil er ein reicher, selbstherrlicher Mistkerl war, der glaubte, mit uns machen zu können, was er wollte.
Ein Ruck ging durch mich. Gerade als ich auf dem Absatz kehrt machte, um die Bibliothek zu verlassen, kam eine offen stehende Tür in mein Blickfeld. Und damit auch Liz.
Mitten in der Drehung blieb ich stehen. Wie erstarrt. Sofort fokussierte sich mein Blick auf ihre Züge, nahm jedes einzelne Detail in sich auf, geradezu gierig, als hätte ich nach all den Jahren Nachholbedarf.
Fuck.
Wie kann das sein, dass sie mich immer noch derart berührt?
Plötzlich donnerte mein Herz in einem fordernden Rhythmus; meine Füße setzten sich in Bewegung, ehe ich mich bewusst dafür entschieden hatte. Wie magisch angezogen, dachte ich erneut und biss die Zähne zusammen.
Abrupt riss ich den Blick von ihrem Gesicht los, konnte aber nicht umhin, an ihrem Körper hinabzusehen. Wie auf der Gala steckten ihre Kurven auch heute nicht in konservativen Kleidern, stattdessen trug sie ein langärmliges Kleid, das oben eng und ab der Taille weit geschnitten war. Es war bunt gemustert, verspielte Rüschen zierten den Saum.
Dank meiner Schwester wusste ich, dass sich der Stil Boho nannte. Das interessierte mich jedoch reichlich wenig; was mich aber interessierte, war, dass ausgerechnet Liz solch ein Kleid trug.
Erneut brauchte mich ihr Anblick durcheinander. Vielleicht, weil sie sich heute so kleidete, wie ich sie früher immer gesehen hatte: frei und weich, voller Leben und Liebe.
Beinahe hätte ich höhnisch aufgelacht.
Ich erlaubte meinem Blick nur kurz, an ihren großzügigen, viel zu anziehenden Kurven hängen zu bleiben, danach richtete ich meine Aufmerksamkeit darauf, was sie tat.
Ein konzentrierter Ausdruck stand auf ihren Zügen, während sie mit einem ungewöhnlich geformten Messer an einem Buch arbeitete. Oder besser gesagt an dessen Einband. Stirnrunzelnd trat ich näher, bis ich mit der Schulter gegen den Türrahmen lehnte, die Arme vor der Brust verschränkte und sie in aller Ruhe bei der Arbeit beobachten konnte.
Liz war derart auf ihr Tun konzentriert, dass sie mich zunächst nicht bemerkte. In der Bibliothek war es generell leise, doch hier in dem Seitenraum schien es mucksmäuschenstill zu sein. Alles, was zu hören war, war das Kratzen des Messers auf dem Ledereinband des zweifellos uralten Buches.
Aus der Nähe konnte ich erkennen, dass der Rücken des Einbandes beinahe auseinanderfiel, einige Seiten schienen lose zu sein und nicht mehr in der Klebebindung zu halten.
„Du restaurierst Bücher?“ Ich konnte die Frage nicht zurückhalten. Meine tiefe Stimme wirkte viel zu laut in der Stille.
Als Liz zusammenzuckte, mit dem Messer abrutschte und sich beinahe in die Hand geschnitten hätte, mit der sie das Buch festhielt, schrillten meine inneren Alarmglocken. Beschützerinstinkte, die ich ihr gegenüber längst nicht mehr verspüren sollte, brüllten in mir auf. Abrupt machte ich einen Schritt vor, als wollte ich ihr das Messer abnehmen, um es in sicherem Abstand auf der Werkbank abzulegen.
Was tust du nur? Zum zweiten Mal hallte die Frage in meinen Gedanken wider.
Nur mit jedem Funken Selbstbeherrschung, den ich innehatte, schaffte ich es, mich zusammenzureißen. Ihr gegenüber, auf der anderen Seite der Werkbank, blieb ich stehen.
Ein leises, dumpfes Geräusch entstand, als sie das dicke, alte Buch vorsichtig ablegte. Zischend atmete sie ein, ihre langen Wimpern flatterten nach oben, als sie mich mit geweiteten Augen ansah.
„Cain!“, stieß sie in erschrockenem Ton aus. „Ich hab dich nicht kommen hören …“ Sie unterbrach sich, in einer nervösen Geste strich sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen.
Bei dem Anblick kam ein unerwartetes Gefühl der Lust in mir auf. Ihr voller Mund war schon immer Quell vieler Fantasien für mich gewesen. Verflucht.
„Was machst du hier?“, fragte sie.
Wie sollte ich das beantworten? So richtig wusste ich das schließlich selbst nicht.
„Hatte eine geschäftliche Besprechung mit Mason“, brummte ich, als würde das erklären, warum ich vom Café durch die Gänge der Bibliothek gewandert war, bis ich Liz gefunden hatte.
„Oh.“ Es war nur ein Hauchen.
Im Augenwinkel bemerkte ich, wie sich ihre Finger um das Werkzeug verkrampften, bevor sie es ebenfalls auf dem Tisch ablegte.
Stille breitete sich zwischen uns aus, kam mir irgendwie falsch und drückend vor, wo sie früher friedlich gewesen war. Unter dem Sichtschutz der Arbeitsplatte verkrampften sich meine Hände zu Fäusten.
Was hatte ich mir davon erhofft, Liz wiederzusehen? Mich so zu fühlen wie früher? Natürlich war das nicht mehr möglich.
„Um auf deine Frage zurückzukommen: Ja, ich restauriere Bücher. Aber das hier ist nur ein kleines Nebenprojekt.“
Während sie sprach, behielt ich sie genau im Auge. So konnte mir ihre Zurückhaltung nicht entgehen, aber auch nicht ihr neues Selbstbewusstsein. Es stand ihr verdammt gut. Ihre Schultern waren zurückgedrückt, das Kinn erhoben, zudem war unschwer zu erkennen, dass sie ihren Job liebte – sobald sie von ihrer Arbeit sprach, entspannten sich ihre Züge.
„Ein Nebenprojekt?“, fragte ich, ehe ich mich zurückhalten konnte.
„Das Buch ist nur hundertzwanzig Jahre alt, braucht ein bisschen Liebe, das ist alles.“
„Nur hundertzwanzig Jahre alt?“, wiederholte ich ungläubig, wobei ich eine Braue hochzog.
Als ein plötzliches Auflachen durch den Raum drang, so hell und frei, nahm es mir den Atem.
Das war die Liz, die mir das Herz gestohlen hatte. Die ich mit allem, was ich war, geliebt hatte.
„Das ist noch gar nichts. Klar muss ich es neu kleben, es braucht auch ein bisschen washi kozo, den Ledereinband muss ich mit Tinte und Gold neu bemalen, aber ansonsten ist es in recht gutem Zustand. Manchmal schicken sie mir so richtig alte Schinken zu, an denen ich über Wochen hinweg arbeite.“
Während sie sprach, strahlte ihr Gesicht geradezu. Auch wenn ich kaum verstand, wovon sie redete, war es offensichtlich, dass sie in ihrem Tun aufging. Offensichtlich war sie auch verdammt gut darin, Bücher zu restaurieren, sonst würden die Leute ihr wohl kaum so richtig alte Schinken anvertrauen …
Plötzlich brach sie ab, ihre Wangen färbten sich rosa und ein betroffener Ausdruck huschte über ihre Züge. „Entschuldige, das interessiert dich alles gar nicht. Wenn ich mit dem Thema erst einmal anfange, kann ich mich nur schwer bremsen.“
Sie war verdammt süß.
Ich bemerkte erst, dass ein sanftes Lächeln an meinen Lippen zog, als sich Liz’ Haltung plötzlich entspannte. Erleichterung stand in ihren Augen, als sie zurücklächelte.
Es fühlte sich an, als habe mir jemand in den Magen geboxt. Die Wirkung, die diese Frau auf mich hatte, war nicht zu leugnen.
Wie ein Dummkopf blieb ich ihr gegenüber stehen, dabei hätte ich es besser wissen müssen, als auch nur einen Funken Nähe zu ihr zuzulassen.
„Du hast also nicht BWL studiert?“
Nach unserer Trennung hätte ich geschworen, sie würde sich an der Yale University in BWL einschreiben, um später in die Firma ihres Vaters einzusteigen. So hatten es sich ihre Eltern immer gewünscht.
In den letzten Jahren hatte ich das Unternehmen der Whitakers im Auge behalten, daher war mir nicht entgangen, dass Liz dort keine Stelle belegte.
Meine zweite Theorie war gewesen, dass sie die perfekte Ehefrau für einen Mitarbeiter ihres Vaters abgeben und ihr Mann die Firma eines Tages übernehmen würde. Ihre Leute waren schließlich mehr als konservativ.
Allerdings war auf der Gala auch diese Theorie widerlegt worden, denn schon da war mir aufgefallen, dass Liz keinen Ring am Finger trug.
„BWL hat mich nie interessiert“, antwortete sie. Ein Schatten huschte durch ihre Augen, als sie fortfuhr: „Ich habe vor langer Zeit aufgegeben, es irgendjemandem recht machen zu wollen.“
Zwar setzte sie ein Lächeln auf, als wäre nichts dabei, doch ich nahm es ihr nicht ab. Meine Augen verengten sich, irgendetwas entging mir, nur hatte ich keine Ahnung, was das war.
Als CEO meiner Investmentfirma hätte ich es nie so weit gebracht, wenn ich nicht immer auf jedes kleinste Detail bedacht gewesen wäre. Es kribbelte mir in den Fingerspitzen, sie weiter auszufragen, auch wenn mich ihr Leben nicht interessieren sollte.
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass du es deinen Eltern einmal nicht recht machst“, erwiderte ich.
Als hätte ich gescherzt, warf sie lachend den Kopf in den Nacken. Ihre Kehle zog meinen Blick an. Erinnerungen daran, wie ich ihre zarte Haut geküsst und ihren Vanilleduft eingeatmet hatte, drohten, mich zu überfluten. Ob sie noch dasselbe Parfum benutzte wie früher?
„Meine Mutter würde dir da widersprechen. Wenn es nach ihr ginge, wäre ich längst mit diesem schmierigen Kerl Miles verheiratet und hätte am besten schon zwei Kinder.“
Bei ihren Worten verkrampfte sich mein Körper, weil ich die Vorstellung von ihr mit einem anderen Mann hasste, wo wir uns doch einmal eine gemeinsame Zukunft versprochen hatten.
Gleichzeitig begriff ich mehr und mehr, dass sie sich wirklich verändert hatte. Es ging nicht nur um ihren Kleidungsstil oder ihren Beruf, sondern sie hatte sich früher immer auf die Zunge gebissen, sich ausschließlich in meiner Gegenwart getraut, das auszusprechen, was sie dachte. Aber selbst mir gegenüber hätte sie niemals so über ihre Mutter gesprochen, wie sie das jetzt tat.
Es war beinahe so, als hätte sie aufgegeben, dass ihre Eltern sie jemals so lieben könnten, wie sie war.
Der Gedanke stellte Dinge mit mir an, die ich nicht genauer analysieren wollte. In meinem Innern zog sich alles schmerzhaft zusammen, die Beschützerinstinkte brüllten nur noch lauter auf.
In meiner Jugend hatte es immer an allen Ecken und Enden gefehlt, das Geld war knapp, die Kleider alt und zerschlissen, aber die Liebe meiner Mom war bedingungslos gewesen. Wie musste Liz sich gefühlt haben, als sie begriffen hatte, dass sie das niemals haben würde?
Der Wille, sie vor diesem Schmerz zu bewahren, überrollte mich geradezu wie eine Flutwelle. Dabei war es längst zu spät, außerdem interessierte mich das Gefühlsleben dieser Frau nicht länger.
Natürlich tat es das nicht.
Meine Zähne knirschten, so fest biss ich sie zusammen.
„Ich habe Historik studiert, in den Semesterferien habe ich hier immer ausgeholfen und nach meinem Abschluss direkt eine Stelle bekommen.“ Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich bin glücklich mit meinem Leben, egal, was meine Eltern davon halten.“
Hitze breitete sich in meinem Körper aus, ihr neu gewonnenes Selbstbewusstsein war unglaublich anziehend. Ich hatte immer gewusst, was in ihr steckte, nur zu gerne an ihrem Hals geknabbert und ihr ins Ohr geflüstert, dass sie stärker war, als sie dachte; ihr gesagt, wie schön sie war und dass sie auf das Nörgeln ihrer Mutter nicht zu hören brauchte.
Nun stand sie vor mir, die Schultern zurückgedrückt, das Kinn erhoben, ihr Lächeln war weich statt schüchtern, ihr Blick fest, ihre Haltung entspannt.
„Steht dir gut“, sagte ich, wobei ich die Fäuste noch fester zusammenballen musste, um dem Drang zu widerstehen, eine Hand auszustrecken und eine lose Haarsträhne zurück hinter ihr Ohr zu streichen. Auch das war neu – früher hatte sie die Wellen immer zu einem strengen Dutt zusammengebunden getragen. Meine Finger kribbelten danach, sich in den honigblonden Strähnen zu vergraben.
„Was meinst du?“, fragte sie in verwirrtem Ton.
„Glücklich sein.“
Bevor ich noch eine Dummheit beging, wie sie zu küssen, nickte ich ihr knapp zum Abschied zu, drehte auf dem Absatz um und ging davon.



Kapitel 5
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Angespannt trommelte ich mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum. Eigentlich hatte ich vorgehabt, meine Investitionen abzuchecken, allerdings ließ meine Konzentration seit der Begegnung mit Liz vor ein paar Tagen zu wünschen übrig.
Du hättest es gut sein lassen sollen, schalt ich mich innerlich. Wäre ich vom Café aus nicht bis ins Innere der Bibliothek gewandert, wäre ich nun bei der Sache. Stattdessen ging mir ihr inneres Leuchten nicht mehr aus dem Kopf. Und der Schmerz in ihren Augen, als sie sagte, es aufgegeben zu haben, es allen recht machen zu wollen.
Die Frage, was diese Veränderung in ihr hervorgerufen hatte, ließ mich einfach nicht los. Vielleicht war es männlicher Stolz, der mich nicht zugeben lassen wollte, wie sehr es mich verletzte, dass ich nicht ausgereicht hatte, um diese Veränderung in ihr hervorzurufen. Für unsere Beziehung hatte sie sich nicht gegen ihre Eltern gestellt, wofür … oder für wen dann?
Diese innere Unruhe würde mich noch in den Wahnsinn treiben!
Das plötzliche Ping!-Geräusch meines Computers kam gerade recht, denn ich musste mich dringend auf etwas anderes konzentrieren. Sofort huschten meine Augen zum unteren Rand des PC-Bildschirms, wo die Benachrichtigung aufgeploppt war.
Eine neue E-Mail war in meinem Postfach eingetrudelt. Sobald ich sah, worum es darin ging, zog ich die Stirn kraus. Offenbar stand es noch schlechter um die Softdrink-Firma von Liz’ Eltern, als ich angenommen hatte.
George, einer meiner Angestellten, den ich damit beauftragt hatte, alles, was auch nur entfernt mit den Whitakers zu tun hatte, im Auge zu behalten, hatte sich bei mir gemeldet:
Er verkauft seine privaten Immobilien, vermutlich pumpt er das Geld in die Firma, damit sie auf dem Papier besser wegkommt und er leichter Investoren anlocken kann. Damit ist deine Investition wohl dahin.
Bei jedem anderen Unternehmen hätte George mit seiner Vermutung richtiggelegen, schließlich verschwendete ich in der Regel kein Geld an Firmen, die sich bereits in einer Abwärtsspirale befanden. Doch der Mann konnte ja nicht ahnen, dass ich nicht nur geschäftliches Interesse an der Softdrink-Firma hatte.
Genugtuung durchströmte mich bei der Vorstellung, dass Liz’ Vater seinen ganzen Stolz in den Sand gesetzt hatte. Ob er sich immer noch so erhaben fühlte wie damals? Wieso nicht ein bisschen Salz in die Wunde streuen und nicht nur die Kontrolle über seine Firma an mich reißen, sondern selbst seine privaten Immobilien aufkaufen?
Nachdem ich auf den Link geklickt hatte, wurde ich zu der Website einer renommierten Maklerin geführt. Offenbar wollte Mr. Whitaker sein Ski-Chalet in Aspen loswerden.
Ein grausames Schmunzeln zuckte an meinen Lippen. Was würde der alte Herr sagen, wenn der Trailerpark-Trash-Junge schon bald in seinem Chalet säße und einen teuren Whiskey genoss?
Keine zwei Minuten später tippte ich eine Antwort an George:
Ich plane weiterhin, in Mr. Whitakers Firma zu investieren. Wann sind die Unterlagen fertig? Mach der Kanzlei Druck. Geduld ist nicht meine Stärke.
Ob ich ein Mistkerl war? Vermutlich ja.
Und schreib der Maklerin, dass ich das Chalet kaufen will. Und zwar vor Weihnachten.
Bis dahin waren es noch drei Wochen. Das war genug Zeit, um einen Kaufvertrag zu unterzeichnen, die verlangte Summe zu überweisen und es mit der Schlüsselübergabe offiziell zu machen. Der Papierkram würde natürlich etwas länger brauchen, aber das interessierte mich nicht. Sobald ich den Schlüssel in der Hand hatte, war an der Sache nicht mehr zu rütteln.
Vermutlich überlegte George gerade, ob sein Boss den Verstand verloren hatte. Dennoch würde er tun, was ich ihm aufgetragen hatte, dafür zahlte ich ihm ein großzügiges Gehalt.
Mit einem zufriedenen Brummen lehnte ich mich auf meinem Schreibtischstuhl zurück. Erst als vor meinem inneren Auge Liz’ weiches Lächeln auftauchte, kam diese widerliche, innere Unruhe zurück.
Fluchend schüttelte ich den Kopf, wie um die Gedanken an sie loszuwerden. Allerdings gelang mir dies den Rest des Tages lang eher schlecht als recht. Als ich das Büro verließ, vibrierte ich geradezu vor Anspannung.
Dabei war ich ausgerechnet heute bei meiner Mutter zum Abendessen eingeladen. Harsch zog ich am Knoten meiner Krawatte, bis er sich genug löste, dass ich mir das Ding über den Kopf ziehen und es auf den Beifahrersitz meines Audis werfen konnte.
Im Anschluss startete ich den Motor und drückte aufs Gas. Natürlich hatte ich nicht zugelassen, dass meine Familie weiterhin in dem kleinen Einzimmerapartment wohnte, wo alles angefangen hatte. Stattdessen hatte ich meiner Mom ein Haus in einer guten Nachbarschaft gekauft, ganz in der Nähe war die Privatschule, die meine Schwester besuchte. Lilah war fünfzehn Jahre jünger als ich, durch den Altersunterschied, aber auch weil mein Dad das Allerletzte war, übertrieb ich es wohl ein bisschen in meiner Rolle des großen Bruders.
Zumindest wurde sie nie müde, mir das zu sagen.
Der Gedanke an ihr freches Mundwerk schaffte es, meine Stimmung ein wenig aufzubessern. Meine Mom war eine sanfte Seele, von ihr hatte Lilah die Schlagfertigkeit bestimmt nicht, aber sicherlich den starken Willen. Denn auch wenn ich meine Mutter dazu hatte bringen können, das Haus anzunehmen, das ich ihr gekauft hatte, so hatte sie mir den Vogel gezeigt, als ich meinte, sie bräuchte nicht länger zu arbeiten. Ich könnte für sie sorgen.
Bis heute arbeitete sie in der kleinen Bäckerei nahe dem Community College, das ich damals besucht hatte. Nicht, weil sie auf den Job angewiesen war, sondern weil sie ihre Kollegen mochte, ihre Arbeit liebte und ihrer Chefin immer dankbar sein würde, die ihr vor dreizehn Jahren eine Chance gegeben hatte.
Dreißig Minuten später parkte ich in der Einfahrt, dabei wurde ich beinahe von den vielen Weihnachtslichtern geblendet, mit denen Lilah und Mom das Haus geschmückt hatten. Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf über die beiden. In den letzten Jahren hatten sie so etwas wie einen Wettstreit mit ihrem Nachbarn angefangen – es war zum Piepen.
Amüsement kroch in mir hoch, während mein Blick über die vielen Lichterketten, aufblasbaren Schnee- und Weihnachtsmänner sowie das Rentier auf dem Dachfürst glitt. Mit zuckenden Mundwinkeln schüttelte ich den Kopf. Nur wollte ich besser nicht darüber nachdenken, wie die beiden Rudolph aufs Dach bekommen hatten …
Kurz darauf stieg ich aus. Nachdem ich das Jackett von den Schultern gestreift und es zu meiner Jacke auf dem Beifahrersitz geworfen hatte, sah ich wenigstens halbwegs leger gekleidet aus. Zumindest hoffte ich das, weil ich wirklich keine Lust hatte, mir erneut einen Vortrag anzuhören, dass ich zu viel arbeitete.
Von der Rückbank schnappte ich mir meinen Wollmantel und schlüpfte in die Ärmel, bevor die kalte Abendluft so richtig zu mir durchdringen konnte. Die lange Knopfleiste zu schließen, sparte ich mir; stattdessen ging ich mit großen Schritten die lange Auffahrt bis zur Haustür entlang.
In Atlanta schneite es nur selten, aber diesen Dezember gingen die Temperaturen nahe an den Gefrierpunkt. Insofern war ich froh um meinen Mantel.
Kurz darauf erreichte ich die glänzend rot gestrichene Tür, an der ein hübscher Weihnachtskranz befestigt war. Sobald ich geklingelt hatte, wurde die Tür auch schon aufgerissen. Offenbar wurde ich bereits erwartet.
„Sag mir nicht, dass du bis eben im Büro warst!“, rief meine Mutter anstelle einer Begrüßung, wobei sie mich einer gründlichen Musterung unterzog.
Offensichtlich konnte ich sie nicht so leicht täuschen. Aber wer konnte seiner Mutter schon etwas vormachen?
Leise glucksend beugte ich mich vor, um einen Kuss gegen ihre Wange zu pressen, und brummte: „Ich bin hier, oder nicht?“
„Immerhin.“ Ihre Stimme klang versöhnlich. „Wenigstens ein freier Abend in der Woche.“
„Lässt du mich jetzt rein?“ Schmunzelnd zog ich eine Braue in die Höhe, woraufhin sie ein betroffenes Lachen ausstieß, als hätte sie ganz vergessen, dass sie mich in der Kälte stehen ließ, während sie mich rügte.
In einer typisch mütterlichen Geste tätschelte sie meinen Oberkörper und trat zur Seite, um mir Platz zu machen.
Wenig später folgte ich ihr ins Innere des Hauses, sofort schlug mir Wärme, aber vor allem auch der köstliche Geruch frisch gebackener Plätzchen entgegen. Mein Magen wählte diesen Augenblick, um zu knurren.
„Mein Sohn hat mal wieder vergessen, Mittag zu essen!“ Um ihrer Hilflosigkeit Ausdruck zu verleihen, warf sie die Hände in die Luft. Kopfschüttelnd setzte sie sich in Bewegung, um vom Eingangsbereich in Richtung Küche davonzugehen. „Erzähl mir noch einmal, dass ich mir umsonst Sorgen mache!“
Mein Schmunzeln verstärkte sich, weil sie eindeutig übertrieb und einen theatralischen Ton aufsetzte.
Nachdem ich meinen Mantel an die Garderobe gehängt hatte, folgte ich ihr. Durch meine längeren Beine hatte ich sie schnell eingeholt, gleichzeitig betraten wir die Küche … und erwischten Lilah beim Naschen.
Mit großen Augen sah sie zu uns, eine Hand schwebte über den Plätzchen, die zum Kühlen auf einem Rost lagen. Ein Ruck ging durch sie, bevor sie sich eine der Leckereien schnappte und sich hastig in den Mund schob. Offenbar waren sie schon kühl genug, dass sie sich nicht die Zunge verbrannte.
„Junge Dame!“, zischte meine Mutter in mahnendem Ton. „Die sind für den Nachtisch gedacht.“
Mit dicken Backen schaffte es meine kleine Schwester trotzdem, irgendwie zu grinsen. „Ich bereue nichts“, erklärte sie voller Inbrunst. „Die sind unendlich lecker, Mom!“
Ich konnte dabei zusehen, wie die Züge meiner Mutter bei dem Kompliment ganz weich wurden. Wie so oft hatte Lilah sie blitzschnell um den Finger gewickelt.
Kleine Hexe, raunte ich ihr tonlos zu, sodass sie mir die Worte von den Lippen ablesen konnte. Weil ich sie schon so nannte, seit sie vier Jahre alt war, wusste sie sofort, was ich ihr sagen wollte. Der liebevolle Kosename ließ sie nur noch breiter grinsen.
„Hast du was gesagt?“, fragte Mom und drehte sich zu mir um.
Ich setzte eine Unschuldsmiene auf und zuckte mit den Schultern.
Zwar betrachtete sie mich noch einen Moment forschend, ließ es dann aber gut sein. „Der Tisch ist gedeckt, setzt euch!“
An der Küchenspüle wusch ich mir schnell die Hände, danach folgte ich den beiden in das geräumige Esszimmer. Auch dort war alles weihnachtlich geschmückt, selbst die Orchidee auf der Fensterbank hatte ein paar Lametta-Fäden abbekommen.
„Ihr habt es dieses Jahr mal wieder übertrieben.“ Während ich sprach, nickte ich in Richtung der Fenster, durch die man die aufblasbaren, gleichzeitig leuchtenden Figuren im Vorgarten wunderbar erkennen konnte.
„Wir mussten doch eins draufsetzen!“, verteidigte sich Lilah sofort. „Mr. Rudd hat diesmal die großen Geschütze ausgefahren und neben Rudolph ein süßes Babyrentier platziert. Das bringt Niedlichkeits-Punkte!“ Sie gestikulierte wild, als läge die Sache auf der Hand.
Mom nickte ernst und pflichtete Lilah mit zustimmenden Lauten bei.
Weil die beiden eindeutig verrückt geworden waren, musste ich ein Auflachen unterdrücken.
„Niedlichkeits-Punkte?“, wiederholte ich in kritischem Ton.
Derweil begann Mom die Topfdeckel zu heben, sofort stieg köstlich riechender Dampf auf. Im Anschluss begann sie, uns aufzutun. Wie immer überlud sie meinen Teller restlos, doch ich würde ihr den Gefallen tun und jeden Happen verspeisen, auch wenn ich mir danach so vorkommen würde, als würde ich bald platzen.
Schließlich wusste ich, dass sie nur versuchte, für mich zu sorgen – nachdem ich jahrelang derjenige gewesen war, der sie vor Dad beschützt, mich um sie und Lilah gekümmert und sie schließlich da herausgeholt hatte.
Früher waren unsere Rollen vertauscht gewesen; sie hegte Schuldgefühle, vielleicht hatte sie auch Nachholbedarf. Obwohl ich ihr schon oft versichert hatte, dass ich ihr keinen Vorwurf machte, war sie heutzutage eine ziemliche Glucke.
„Ja, Niedlichkeits-Punkte!“, wiederholte Lilah und funkelte mich über den Tisch hinweg böse an. „Mach dich darüber ja nicht lustig, das ist eine echte Skala auf dem Bewertungsbogen des Nachbarschaftsvereins.“
Nachbarschaftsverein? Wie sollte ich angesichts etwas derart Spießigem nicht lachen? Kaum zu glauben, dass wir einmal in einem Teil von Atlanta gewohnt hatten, in dem die Menschen in Trailern wohnten und ihre Türen doppelt verriegelten …
Wärme breitete sich in meinem Innern aus, weil ich so verdammt froh war, dass Lilah eine Chance gehabt hatte, in einer heilen Welt aufzuwachsen. Eine, in der die Bewohner der Nachbarschaft keine anderen Probleme hatten als das, welcher Vorgarten in der Weihnachtszeit am schönsten geschmückt war. In der man nachts über den Bürgersteig laufen konnte, ohne Angst haben zu müssen, wem man begegnen würde.
Eine kurze, warme Berührung auf meiner Hand sagte mir, dass meine Mom ähnlich über die ganze Sache dachte wie ich. Unglauben, Dankbarkeit, Stolz und Amüsement huschten über ihre Züge.
Also schob ich meine Gedanken beiseite, vergaß die Vergangenheit für einen Moment und konzentrierte mich auf die Gegenwart. Ich spielte mit, ließ Lilah ihren Spaß.
„Dann erzähl mir, was ihr getan habt, um gegen Mr. Rudds Baby-Rentier anzukommen!“
Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, breitete sich ein schelmisches Grinsen auf ihren Zügen aus. Während wir gemeinsam zu Abend aßen, erklärten Mom und Lilah mir lebhaft von ihrem Plan, Mr. Rudd zum dritten Mal in Folge auszustechen und den Preis des Nachbarschaftsvereins für den schönsten Weihnachtsschmuck zu gewinnen.
Während des gesamten Abendessens plauderten sie aufgeregt und lachten; die Lichterkette an der Vorhangstange sorgte für ein aufgewecktes Glänzen in ihren Augen. Wärme, der leckere Geruch des Essens sowie der frisch gebackenen Plätzchen umgab uns und hüllte uns ein wie in einen Kokon. Hier in diesem Moment war die Welt einfach in Ordnung.
Vielleicht entwichen mir deswegen solch unüberlegte Worte:
„Ich hab neulich Liz wiedergetroffen.“
Plötzliche Stille umgab mich, ein vorsichtiger Ausdruck lag in den Augen meiner Mutter, als sie meinen Blick suchte.
„Ach ja? Wo denn?“, fragte sie in betont neutralem Ton.
„Auf der Spenden-Gala in der John Murphy Savant Library.“
Sie nickte und stapelte die Teller, vermutlich um sich abzulenken. Ausnahmsweise hatte ich keine Ahnung, was sie dachte.
„Wie geht es ihr? Arbeitet sie in der Firma ihres Vaters?“ Diesmal konnte sie die Wärme in ihrem Ton nicht vor mir verbergen. Mit einem Mal wurde mir klar, dass sie versuchte, sich meinetwegen zurückzuhalten. Sofort erinnerte ich mich daran, wie gut sie und Liz sich damals verstanden hatten und dass Liz’ erste Frage auch Mom und Lilah gegolten hatte. Ihr Interesse war echt gewesen, oder?
„Sie ist Bibliothekarin“, ließ ich sie wissen.
Ein abruptes Auflachen war die Antwort. Mom legte sich eine Hand übers Herz und schüttelte sichtlich belustigt den Kopf. „Gut für sie!“, stieß sie aus. „Hat sich das Mädchen endlich gegen diese schrecklichen Leute, die sich Eltern schimpfen, gewehrt!“
„Das Mädchen? Du weißt, dass wir über dreißig sind?“ Vielsagend hob ich eine Braue, allerdings hielt das meine Mutter nicht davon ab, eine Hand über den Esszimmertisch hinweg auszustrecken und meine Wange zu tätscheln.
„Du wirst immer mein Junge bleiben.“
„Aaaw“, stieß Lilah in übertriebenem Ton aus, das freche Ding grinste dabei von einem Ohr bis zum anderen.
„Erzähl mir mehr“, verlangte Mom, kaum dass sie ihre Finger wieder hatte sinken lassen.
Ich zuckte mit den Schultern. „Es gibt nichts weiter zu erzählen.“
Offenbar nahmen die beiden mir das nicht ab, denn sie betrachteten mich stumm. Abwartend. Vielleicht war mir auch anzusehen, dass mir Liz Whitaker seit Tagen nicht mehr aus dem Kopf ging.
Fuck. Angespannt verzog ich das Gesicht.
„Ich bin ziemlich sicher, dass die Firma ihres Vaters pleite ist.“
„Und was hat das mit Liz zu tun?“, fragte Mom in spitzem Ton.
Sofort verengte ich die Augen. „Es ist ihr Vater.“
Ihr Vater, der mir vor dreizehn Jahren alles Mögliche an den Kopf geworfen hatte.
Ihr Vater, der meine Mutter hatte feuern lassen.
Ihr Vater, der mit seiner Drohung beinahe das Leben meiner Familie zerstört hatte.
Wut kochte in mir hoch, die ich nur mühsam in Zaum halten konnte.
„Ist doch scheißegal, wer ihr Vater ist …“, begann Lilah.
„Lilah!“, unterbrach Mom sofort, doch meine siebzehnjährige Schwester redete einfach weiter.
„… wir beide haben auch null Ähnlichkeit mit unserem Vater.“ Sie knurrte die Worte beinahe. Zwar war sie erst vier gewesen, als wir den Trailerpark für immer hinter uns gelassen hatten, doch sie schien sich noch an genug zu erinnern, um unserem Erzeuger gegenüber puren Abscheu zu empfinden.
Ihre Augen funkelten, ihr Widerwille war deutlich. Und genau das war es doch, was mich damals fast gebrochen hatte:
Während Lilah in dieser Sekunde deutlich machte, dass sie dazu bereit war, zu kämpfen, um ja nicht in Verbindung mit unserem Vater gebracht zu werden, hatte Liz mich nach unserem Highschoolabschluss einfach fallen lassen.
Durch die Drohung ihres Vaters waren mir die Hände gebunden gewesen, aber Liz hatte es freigestanden, sich ihren Eltern zu widersetzen.
„Sie hat sich damals entschieden“, knurrte ich.
Und zwar nicht für mich.
„Woher willst du das wissen? Ihr hattet nicht mehr miteinander gesprochen …“, sagte Mom, ihr Ton furchtbar sanft, doch ich hatte genug davon.
„Auch das war ihre Entscheidung.“ Damit erhob ich mich abrupt, sodass die Stuhlbeine über den Parkettboden kratzten und für ein lautes, unangenehmes Geräusch sorgten.
Als Lilah und Mom zusammenzuckten, tat es mir beinahe leid, allerdings war ich zu aufgebracht und hatte keine Lust, mir länger anzuhören, wie sie Liz verteidigten. Ich konnte nicht einmal verstehen, wieso sie das taten. Immerhin hatten sie damals alles hautnah miterlebt.
Mit abgehackten Bewegungen schnappte ich mir den Stapel Teller, drehte auf dem Absatz um und trug das dreckige Geschirr in die Küche. Froh um die Ablenkung, sortierte ich es in die Spülmaschine ein.
Meine Gedanken rasten. Am besten würde ich später im Fitnessraum meiner Penthousewohnung ein bisschen Dampf ablassen, Gewichte stemmen oder aufs Laufband gehen. Lautes Klirren entstand, weil ich mit dem Geschirr eindeutig zu grob umging. Nachdem ich mich wieder aufgerichtet und die Spülmaschine geschlossen hatte, fuhr ich mir durchs Haar.
Das plötzliche Vibrieren meines Handys riss mich aus den Gedanken. Nachdem ich es aus der Gesäßtasche meiner Anzughose gezogen hatte, warf ich einen Blick darauf. Eine neue E-Mail von George. Er informierte mich darüber, dass der Kaufvertrag für Whitakers Ferienhaus in Aspen bereitlag sowie alles für mein Investment in dessen Firma vorbereitet war.
Um alles in Gang zu setzen, benötigte es nur noch meine Unterschrift.
Schwallartig entwich mir der Atem, während ich auf das Display starrte. Offenbar hatte George in meinem Auftrag ordentlich Druck gemacht und die Sache beschleunigt.
Noch heute Abend würde ich alles veranlassen und dann hatte ich Whitaker in der Hand.
„Cain?“, erklang die vorsichtige Stimme meiner Mutter.
Ich riss den Blick vom Display des Smartphones los und starrte zum Torbogen, der von der Küche ins Esszimmer führte. Von dort aus sah mich Mom mit besorgten Augen an.
„Ist etwas nicht in Ordnung?“ Vor dem Körper rang sie mit den Händen.
„Alles bestens“, sagte ich, doch meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren hohl.
„Sprich mit mir.“ Langsam trat sie näher, ihre Fingerknöchel wurden weiß, so fest rang sie mit den Händen.
„Schon bald gehört Whitakers Firma mir.“ Mein Griff um das Handy verkrampfte sich; es fühlte sich beinahe an wie Zweifel.
„Was? Aber …“ Ihr schienen die Worte zu fehlen, sichtlich verwirrt verzog sie das Gesicht. Schließlich kam sie vor mir zum Stehen. Mit schief gelegtem Kopf sah sie zu mir auf.
„Er sucht Investoren.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Mir ist es völlig egal, ob die Firma noch zu retten ist oder ich Millionen verbrenne, aber sobald mir erst einmal der größte Anteil gehört, kann ich ihn aus seinem eigenen Büro werfen.“
„Hörst du dir eigentlich zu?“
Plötzlich war ihr Ton eisern, geradezu scharf – so kannte ich sie gar nicht. Vielleicht schaffte sie es deswegen, mich aus meinem tranceartigen Zustand herauszureißen. Endlich steckte ich das Handy wieder weg, statt die Finger länger darum zu verkrampfen.
„Dir ist es egal, ob du Millionen verbrennst? Millionen!“ Sie riss die Augen auf, schüttelte den Kopf.
War das Unglauben oder Enttäuschung auf ihren Zügen? Innerlich zuckte ich zusammen, wäre beinahe einen Schritt zurückgetreten, doch ich kämpfte schon zu lange darum, es Whitaker heimzuzahlen, um nun davor zurückzuweichen.
„Seit Jahren jagst du diesem einen Ziel hinterher, es Liz’ Vater zu beweisen, aber …“
Mit einem Grollen unterbrach ich sie. „Ich muss ihm rein gar nichts beweisen.“
„Genau das ist es doch, was du tust.“ Ihre aufgebrachte Miene glättete sich, wurde mitfühlend. „Am Anfang hab ich noch gedacht: Lass den Jungen machen, der Groll gibt ihm Antrieb. Du hast die Erwartungen aller Professoren übertroffen, hast deine Firma aus dem Boden gestampft und ich bin so unglaublich stolz auf dich, doch anstatt dass du den Groll nach einer Zeit losgelassen hast, hast du ihn gehegt und gepflegt.“ Ihr Brustkorb hob und senkte sich sichtlich, nachdem sie sich in Rage geredet hatte.
Ich ahnte, dass sie mit ihrer kleinen Rede noch nicht fertig war. Zwar spürte ich, wie ein Muskel an meinem Kiefer zuckte, doch ich biss die Zähne zusammen, verhielt mich still und wartete ab – diesen Respekt schuldete ich meiner Mutter, auch wenn ich momentan alles andere als Lust hatte, ihr zuzuhören.
Bald darauf stieß sie ein langes Seufzen aus. „Es ist Zeit, loszulassen, Cain.“ Ein sanftes Lächeln zierte ihr Gesicht, als sie einen vorsichtigen Schritt auf mich zutrat, um meinen Unterarm zu drücken. „Bestrafe Liz nicht für etwas, wofür sie nichts kann. Sie hatte nichts damit zu tun, was ihr Vater getan hat.“
Ich bestrafe sie nicht, schoss es durch mich hindurch, aber die Wahrheit war doch, dass ich früher nie so mit ihr geredet hätte, wie ich es auf der Gala oder in der Bibliothek getan hatte. Vielleicht, weil ich sie trotz all der Zeit nur anzusehen brauchte und die alte Wunde in meinem Innern begann von Neuem zu bluten.
„Fahr ein paar Wochen weg, mach den Kopf frei.“ Erneut drückte Mom meinen Unterarm, diesmal eher in einer auffordernden Geste. „In den letzten zehn Jahren hast du nie wirklich Urlaub gemacht, es ist mehr als an der Zeit.“
Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht sollte ich wirklich wegfahren, um den Kopf frei zu bekommen – allerdings nicht, um an meinem Plan für Whitaker irgendetwas zu ändern, sondern um die wiederkehrenden Gefühle für Liz im Keim zu ersticken.
Die Frage, wen sie genug geliebt hatte, um sich endlich gegen ihre Eltern zu stellen, sollte nicht ständig in meinem Kopf herumschwirren. Denn die Antwort war: Ich war nicht derjenige gewesen. Ich hatte mich mit Leib und Seele in sie verliebt, sie aber nicht in mich.
Sich ein zweites Mal auf sie einzulassen, wäre reine Dummheit.
Wegfahren und Liz ein für alle Mal vergessen, klang immer besser. Nicht dass diese Frau mit ihrem viel zu anziehenden Lächeln es noch schaffte, mehr Zweifel in mir zu streuen.
Als ich knapp nickte, wurde das Lächeln meiner Mutter breiter. Die Erleichterung auf ihren Zügen war nicht zu übersehen, natürlich würde ich ihr nicht verraten, dass meine Beweggründe für den Urlaub andere waren, als sie glaubte.



Kapitel 6
Liz
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„Hast du schon alles für deinen Urlaub vorbereitet?“, wollte meine Kollegin und Freundin Grace wissen.
„So gut wie“, bestätigte ich mit einem Lächeln, wobei ich mich auf dem Stuhl im Pausenraum zurücklehnte. Für unsere Mittagspause hatten wir uns hierher zurückgezogen, um die Schätze in der Bibliothek ja nicht mit Krümeln zu beschmutzen.
Wie ich es hasse, wenn die Leute unsere Bücher mit Fettflecken zurückbringen!, dachte ich.
Als ich nichts weiter sagte, zog Grace plötzlich die Stirn kraus, lehnte sich in meine Richtung und fragte: „Was ist in letzter Zeit los mit dir? Entweder ich hab was verpasst oder du hast seit der Gala gar keine Diskussionen mehr mit Mr. Fisher angefangen …“
Abrupt sprudelte ein Lachen über meine Lippen, der arme Mr. Fisher war unser Direktor, und er hatte es wirklich nicht leicht mit mir. Früher, in einer dunklen, dunklen Zeit der Geschichte unserer Bibliothek, hatte es in der John Murphy Savant Library ausschließlich Fachliteratur gegeben … Bis ich unseren Boss davon überzeugt hatte, dass wir so viel mehr Besucher anlocken könnten, wenn wir unser Angebot erweitern würden.
Vielleicht hatte ich ihn dabei fast zu Tode genervt – natürlich immer mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen und gut vorbereitet mit Fallbeispielen anderer Bibliotheken, die eine ähnliche Wandlung durchgemacht hatten wie die unsere. Am Ende hatte er mir erlaubt, eine kleine Ecke mit Belletristik-Titeln einzurichten. Daraus waren über die Jahre unsere Thriller-, Fantasy- und Romance-Abteilungen geworden. Mittlerweile gab es bei uns Lesungen, sogar Lesenächte und vieles mehr.
Auch das hatte ich Cain zu verdanken, denn ohne ihn hätte ich nie gelernt, für das zu kämpfen, was ich wollte, statt immer nur zu nicken, mich kleinreden zu lassen und zu allem Ja und Amen zu sagen.
Du denkst schon wieder an ihn!, zischte ich mir im Stillen zu. Meine Schultern sackten nach unten.
„Du meinst, nur weil ich Mr. Fisher nicht mit einer meiner kreativen Ideen belästigt habe, stimmt etwas nicht mit mir?“, fragte ich, klang aber selbst in meinen eigenen Ohren nicht sonderlich überzeugend.
Eher kläglich. Verdammt.
„Nein, dieser Blick da“, Grace zeigte auf mein Gesicht, „ist der Grund, warum ich weiß, dass etwas nicht in Ordnung ist.“
Unangenehm berührt stocherte ich mit der Gabel in meinem Reissalat herum, allerdings war mir der Appetit vergangen. Und das sollte etwas heißen, immerhin aß ich für mein Leben gern.
Mit einem Seufzen schob ich meine von zu Hause mitgebrachte Plastikdose weg und gab schließlich zu: „Habe auf der Gala meine alte Highschoolliebe wiedergetroffen.“
„Oooh, und hat es zwischen euch gefunkt wie damals?“ Grace bekam geradezu Herzchenaugen, dabei war sie normalerweise die Ernste in unserer Freundesgruppe. Hatte sie eine versteckte, romantische Ader?
„Nein … vielleicht?“ Verunsichert verzog ich den Mund. „Als er mich angesehen hat, kam es mir vor wie früher. Als sähe er nur mich.“ Angespannt schüttelte ich den Kopf. Auch wenn ich über die Jahre Dates und Beziehungen gehabt hatte, so hatte keiner der Männer mir das Gefühl vermittelt, für sie die einzige Frau auf der Welt zu sein, wie Cain das immer getan hatte.
Es war schmeichelnd, berauschend … und vielleicht war ich schon auf der Highschool für andere Männer verdorben worden.
Danke auch, Cain.
Grrr.
„Aber?“, hakte Grace nach.
„Aber er war kühl, wirkte geradezu wütend, dabei ist er derjenige, der damals mit mir Schluss gemacht hat!“ Auf meinem Schoß verkrampften sich meine Hände zu Fäusten. Als er mich in meiner Werkstatt überrascht hatte, hatte er sich kaum besser verhalten.
Ich hatte keine Ahnung, was sein Problem war. „Er hat sich total verändert“, murmelte ich.
„Inwiefern?“ Über den Tisch hinweg streckte Grace eine Hand aus, um meinen Oberarm sanft zu drücken. Offenbar konnte sie mir die Traurigkeit ansehen.
„Du weißt, dass die Beziehung zwischen meinen Eltern und mir nicht die beste ist“, begann ich, wurde aber unterbrochen.
„Du meinst, ich weiß, dass sie reiche Snobs sind und immer an dir herumnörgeln?“ Sichtlich aufgebracht rümpfte sie die Nase.
Die Tatsache, dass sie sich meinetwegen aufregte, erwärmte mich innerlich. Ich war so unendlich dankbar, in Grace, Lana und Reebel wahre Freundinnen gefunden zu haben – solche hatten mir in der verlogenen Welt meiner Eltern immer gefehlt. Als Tochter eines der reichsten Männer der Stadt waren alle nett zu mir gewesen und hatten mich auf Partys eingeladen, aber ich hatte nur ein Gespräch auf den Mädchentoiletten belauschen müssen, um zu lernen, dass sie sich hinter meinem Rücken das Maul über mich zerrissen. Danach hatte ich mich zurückgezogen.
Meine Kolleginnen und mich verband eine echte Freundschaft und so etwas war verdammt wertvoll.
Außer Cain hatte mich nie jemand so akzeptiert, wie ich war, bis ich bei der John Murphy Savant Library angefangen hatte zu arbeiten und Grace, Lana sowie Reebel kennengelernt hatte. Wir waren unser eigener Club. Vielleicht etwas verschroben, jeder hatte seine Ecken und Kanten, schwarzer Humor, verträumte Adern sowie die gemeinsame Leidenschaft für das geschriebene Wort.
Der Club der Bibliothekarinnen.
Bei dem Gedanken zupften meine Mundwinkel nach oben.
„Ich bin so froh, dass ich euch habe!“, stieß ich impulsiv aus, womit ich Grace’ Worte über meine reichen Snobs von Eltern indirekt bestätigte.
Grinsend drückte meine Freundin erneut meinen Oberarm, danach ließ sie sich in ihren Stuhl zurückfallen und holte eine Frischhaltebox aus ihrer Tasche. Ehe ich mich fragen konnte, was sich darin verbarg, öffnete sie den Deckel und ein köstlicher Geruch nach Lebkuchengewürz erfüllte den Pausenraum.
„Mit Süßkram ist alles besser, hm?“ Mit diesen Worten streckte sie mir die Plastikdose entgegen.
„Da hast du absolut recht.“ Grinsend ergriff ich einen der Lebkuchen und nahm einen herzhaften Bissen. Sofort explodierte der Geschmack von Kardamom, Nelke und dunkler Schokolade auf meiner Zunge, was mich aufseufzen ließ.
„So, und jetzt erzähl mir, was deine Snob-Eltern mit Cain zu tun haben.“ Auffordernd zwinkerte Grace mir zu.
„Er hatte ein Stipendium für die Privatschule, auf die ich ging. Im Gegensatz zu allen anderen kam er nicht aus reichem Haus, seine Familie wohnte damals in einem Trailerpark, sein Vater war Alkoholiker …“ Ich konnte nur hoffen, dass es Cains Mom geschafft hatte, von ihrem Ehemann loszukommen.
Oft hatte er mich mit zu sich nach Hause genommen, weil er auf seine kleine Schwester aufpassen musste, während seine Mutter arbeitete – und sein Vater seinen Rausch ausschlief. Im Nachhinein wusste ich, dass Cain viel zu schnell hatte erwachsen werden und schon jung eine riesengroße Verantwortung hatte übernehmen müssen. Er hatte nicht nur auf eine damals vierjährige Lilah aufgepasst, sondern auch gekocht, damit seine Mom das nicht tun musste, wenn sie abgeschafft nach Hause kam.
Keine Ahnung, wie er es gemeistert hatte, gleichzeitig auch noch zu trainieren – wegen seines Stipendiums hatte er seine Leistungen aufrechterhalten müssen. Im Gegensatz zu den anderen Jocks auf unserer Schule, die arrogant und überheblich gewesen waren, war Cain immer von einer dunklen Wolke umgeben gewesen. So viel ernster als die anderen. Aber ich hatte auch die fürsorgliche Seite gesehen, wenn er sich um seine kleine Schwester Lilah gekümmert hatte.
Ungefragt drängten sich alte Erinnerungen in mir hoch, sodass ich mich für einen Moment in ihnen verlor.
Cain steckte gerade sein Handy zurück in die Tasche seiner Lederjacke, ein Gewitter war in seinen Augen aufgezogen.
Nachdem er mich das erste Mal unter meinem Lieblingsplatz auf dem Schulhof vorgefunden hatte, war er in den nächsten Tagen tatsächlich wieder dorthin gekommen und hatte die große Pause mit mir verbracht. Und mich auf ein Date eingeladen.
Auch wenn wir mittlerweile schon ein paarmal zusammen aus gewesen waren, fühlte es sich wie ein Traum an. Die Tatsache, dass unsere Dates rein gar nichts mit der Schickimicki-Welt meiner Eltern zu tun hatten, genoss ich besonders. Wir waren in einem heruntergekommenen Diner gewesen, um zusammen Milchshakes zu trinken, waren durch einen Park flaniert und er hatte mich mit dem uralten Truck seines Dads auf eine Spazierfahrt mitgenommen. Auf der Motorhaube sitzend hatten wir den Sternenhimmel betrachtet, einfach nur geredet und gelacht.
Unser erster Kuss war atemberaubend gewesen. Von der Art, wie er mich ansah, durchdringend, als gäbe es sonst niemanden auf der Welt, konnte ich nicht genug bekommen. Zu Hause, in der Schule … überall war ich mehr oder weniger unsichtbar. Meine Eltern schenkten mir nur Beachtung, wenn es unbedingt sein musste. Cain war wie Balsam auf einer Wunde.
In der Schule hinterließ er mir oft kleine Nachrichten auf abgerissenen Zetteln. Heute war mir einer davon entgegengesegelt, als ich meinen Spind geöffnet hatte.
Triff mich nach der Schule auf dem Parkplatz. Ich warte auf dich, cupcake.
Cain
Also hatte ich meiner Mom eine SMS geschrieben, dass ich in der Schulbibliothek bleiben und lernen würde. In Wahrheit interessierte es sie doch ohnehin nicht, wo ich blieb … Voller Vorfreude war ich zum Parkplatz gekommen – Cain war in kürzester Zeit zu meinem Lieblingsmenschen geworden. Es gab niemandem, mit dem ich so gern Zeit verbrachte wie mit ihm.
„Es tut mir leid, cupcake, ich muss nach Hause“, sagte er, kaum dass er sein Handy fertig verstaut und sich wieder mir zugewandt hatte. „Meine Mom hat angerufen, sie übernimmt eine zusätzliche Schicht, muss früher zur Arbeit. Daher muss ich auf Lilah aufpassen.“
Zwischen seinen Brauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet, automatisch streckte ich die Finger aus, um darüberzustreichen. Natürlich nutzte ich die Gelegenheit auch dazu, ihm die wilden Locken aus der Stirn zu streichen.
„Ich könnte mitkommen“, schlug ich vor, ohne mich zurückhalten zu können. Mit angehaltenem Atem sah ich zu ihm auf, wodurch ich sein Zögern erkannte. Bisher hatte ich seine Familie noch nicht kennengelernt. War es noch zu früh?
Plötzlich glühten meine Wangen, nervös zupfte ich an der Jacke herum, die meine Mutter mir gekauft hatte und in der ich mich genauso eingeengt fühlte wie in den anderen Kleidern, die Mom mir aufzwang.
Gerade wollte ich mich von Cain abwenden, als sich lange, starke Finger um mein Handgelenk schlossen. Mit einem Ruck zog er mich zu sich, sodass ich gegen seinen muskulösen Körper prallte.
„Meine Familie ist nicht wie deine“, murmelte er.
„Das ist nichts Schlechtes, ganz im Gegenteil.“ Es fühlte sich verboten an, so etwas auch nur zu sagen. Sofort zog ich den Kopf ein. Allerdings nur, um kurze Zeit später eine sanfte Berührung an meinem Kinn zu verspüren. Damit brachte Cain mich dazu, den Kopf wieder zu heben.
„Du musst dich niemals dafür entschuldigen, was du denkst oder fühlst.“ Seine Hand strich von meinem Kinn an meiner Wange entlang bis zu meinem Nacken. Als er die Finger in meinem Haar vergrub, ging ein angenehmer Schauer über meine Haut. Wenig später bemerkte ich, dass er mal wieder meinen strengen Dutt löste, bis mir die blonden Strähnen über die Schultern fielen.
Ich hatte lange aufgegeben, mich darüber zu beschweren. Vor allem, weil ich die Haare insgeheim doch viel lieber offen trug – es sich laut meinen Eltern nur nicht schickte. Ich gab mir so viel Mühe, perfekt zu sein. Wenn sie es eines Tages nur mit einem Lächeln würdigen würden; mit nur einem netten Wort …
Kurz darauf schlüpfte Cain aus seiner Lederjacke, um sie mir über die Schultern zu legen. Damit hüllte er mich in seinem wunderbaren Geruch nach Leder und Eukalyptus ein. Im Anschluss verschlang er unsere Finger miteinander, auf diese Weise zog er mich zurück zu dem alten Pick-up seines Vaters.
„Wenn’s dich nicht stört, auf eine Vierjährige aufzupassen …“, murmelte er, während er mir die Beifahrertür aufhielt.
„Natürlich nicht.“ Es war mir egal, dass wir statt eines Dates Zeit mit seiner Schwester verbringen würden – Hauptsache, er wollte mich dabeihaben.
Nachdem er neben mir im Wagen Platz genommen hatte, schenkte er mir ein kleines Lächeln. Es wirkte irgendwie verkrampft, zudem bildete ich mir ein, dass sein Gesichtsausdruck nachdenklich, beinahe nervös war.
Während der Fahrt verhielt er sich ungewöhnlich still. Erst als mir klarwurde, in welcher Gegend wir uns befanden, und wir schließlich in einen Trailerpark abbogen, begriff ich, wieso.
Hatte er Angst, ich würde ihn verurteilen? Irgendwie schlechter von ihm denken? Aber warum? Nur weil es seiner Familie finanziell schlechter ging als meiner? Ich wusste wohl am besten, dass Geld nicht glücklich machte und es so viel wichtige Dinge im Leben gab.
Zum Beispiel das zwar gestresste, aber absolut liebevolle Lächeln, welches ihm die Frau zuwarf, die aus dem Trailer heraustrat, vor dem er parkte. Es musste sich dabei um seine Mutter handeln. Dieses eine Lächeln war so viel mehr wert als mein eingeengtes, einsames Leben in der Villa meiner Eltern.
Hastig stieg Cain aus dem Wagen, kam herum und öffnete mir die Tür, ehe ich es selbst tun konnte.
„Hi Mom!“, rief er der Frau zu, die vom Trailer auf uns zueilte. Damit bestätigte er meine Vermutung.
Plötzliche Nervosität brach in mir aus – was, wenn sie mich nicht mögen würde?
„Danke, mein Schatz!“ Sobald sie uns erreicht hatte, beugte sich vor und presste ihrem Sohn einen kleinen Kuss gegen das Kinn. Bei dem Anblick ging ein Stich durch mich, weil ich mich nicht daran erinnern konnte, wann meine eigene Mutter mir gegenüber je so offen Zuneigung gezeigt hatte.
„Und du musst Liz sein! Cain hat schon viel von dir erzählt! Du bist sogar noch hübscher, als er gesagt hat.“
Plötzlich wurde ich in eine Umarmung gerissen und fest gedrückt. Die Berührung war so herzlich, plötzlich begannen meine Augen zu brennen. Nur mit Mühe konnte ich den Kloß in meinem Hals herunterschlucken.
„Nett, Sie kennenzulernen, Misses Brooks.“
„Ach was, Misses Brooks! Nenn mich Alice!“, rief sie, nachdem sie mich wieder losgelassen hatte. Als sie meine Wange tätschelte, fühlte ich mich etwas überrumpelt. Bevor ich mehr als ein Lächeln erwidern konnte, schnappte sie sich den Autoschlüssel aus Cains Hand und hastete zum Auto.
„Tut mir leid, ich muss zur Arbeit, aber vielleicht bleibst du demnächst mal zum Abendessen!“ Sie winkte uns noch zum Abschied, danach brauste sie in dem zerbeulten Pick-up davon.
Mir fehlten die Worte, für einen Moment konnte ich nichts anderes tun, als ihr hinterherzusehen. Wie war es möglich, dass ich mich in der Gegenwart von Cains Mutter – einer Frau, die ich gerade erst kennengelernt hatte – hundertmal wohler fühlte als bei meinen Eltern?
Erst einige Sekunden später schaffte ich es, den Blick von dem wegfahrenden Wagen abzuwenden, und zu Cain aufzusehen. Ich erkannte dieselbe Nervosität in seinem Gesicht, die ich schon während der Hinfahrt hatte beobachten können. In einer betreten wirkenden Geste rieb er sich über den Nacken.
„Sorry, sie kann etwas viel sein …“, begann er, aber ich lächelte bloß.
„Deine Mom ist der Hammer.“ Schließlich hatte sie es geschafft, dass ich mich hier innerhalb weniger Sekunden mehr zu Hause fühlte als in der Villa, in der ich wohnte.
Er blinzelte. Die für ihn untypische Anspannung wich abrupt aus seinem Körper, seine Schultern sackten nach unten. Plötzlich beugte er den Kopf zu mir, um seine Lippen auf meine zu pressen. Der Kuss war beschwörend. Meine Finger verkrampften sich im Stoff seines Shirts über seinem breiten Brustkorb.
Cain Brooks war nicht wie die anderen Kerle, die ich von der teuren Privatschule oder den Country Clubs kannte. Statt einer perfekten Fassade und falschen Lächeln, fielen ihm die Locken ungezähmt ins Gesicht; seine Berührungen, seine Gefühle waren roh und echt.
Bei der Erinnerung daran, wie Cain immer er selbst gewesen war, zuckte ich heftig zusammen. Denn er war heute nicht mehr so, oder?
„Er hat sich verändert“, wiederholte ich, diese Wahrheit ließ mich einfach nicht los. „In seinem Anzug, mit dem kühlen Blick und der Berechnung in seinen Augen sah er genau gleich aus wie all die Kerle aus dem Dunstkreis meiner Eltern.“
„Und früher hast du ihn geliebt, weil er wie du nicht in diese Welt gepasst hast“, begriff Grace sofort, immerhin kannte sie mich seit Jahren.
Mit einem ironischen Auflachen sah ich an mir hinunter. An diesem Tag trug ich ausnahmsweise ein einfarbiges Boho-Kleid, aber nur, weil ich es mit einer weihnachtlichen Strickjacke kombinierte, die als Muster kunterbunte Lichterketten zeigte.
„Ich meine, ist kein Geheimnis, dass ich alles getan habe, um nicht so zu enden wie meine Mom.“
„Frustriert mit einem Glas Champagner in irgendeinem Country Club?“, schlug meine Freundin mit einem Schmunzeln vor.
„Und auf Dauerdiät! Stell dir das mal vor, ich wäre ständig hangry.“
Das Wort setzte sich aus hungry, hungrig und angry, angepisst zusammen. Nichts beschrieb meinen Gemütszustand besser, wenn ich einmal so viele Termine hatte, dass ich nicht dazu kam, zu essen. Demnach würde ich eine Dauerdiät niemals durchhalten, ohne ständig schlechter Laune zu sein.
„Du wirst wirklich grantig, wenn du unterzuckert bist.“ Kichernd nahm sich Grace ebenfalls einen Lebkuchen.
„Kann ich nicht leugnen!“ Selbstironisch lachend warf ich die Arme in die Luft. Im Anschluss biss ich erneut von der schokoladigen, würzigen Leckerei ab und ließ mir den Happen auf der Zunge zergehen.
„Muss komisch gewesen sein, ihn wiederzusehen, wenn nun er derjenige ist, der in die Snob-Welt passt und du mit deinem … ausgefallenen Kleidungsstil so herausstichst.“
„Du meinst egozentrischer Kleidungsstil, darfst es ruhig sagen.“ Schmunzelnd sah ich Grace entgegen. Zugegebenermaßen übertrieb ich es manchmal mit den klimpernden Ohrringen und Armbändern, aber ich genoss es einfach so sehr, nicht länger in der Schublade eingeengt zu sein, in die mich meine Mutter über Jahre hatte quetschen wollen.
„Vielleicht ein bisschen egozentrisch.“ Grace kicherte leise. „Aber nur ein bisschen.“
Einen Moment lang lächelten wir lediglich schwesterlich vor uns hin und knabberten an unseren Lebkuchen. Die Stille war angenehm, mit meinen Kolleginnen fühlte ich mich einfach wohl; musste mich nicht dafür entschuldigen, so zu sein, wie ich war.
Schließlich wurde Grace’ Blick ernster, kurz darauf erhob sie die Stimme: „Aber wenn du dich nur wundern würdest, wie sehr sich dieser Cain verändert hat, dann würdest du nicht immer noch über ihn nachdenken.“
Ein schweres Seufzen entglitt mir. Denn die Wahrheit war: Nein, würde ich nicht.
„Er hat mir damals das Herz gebrochen. Wie er mit mir Schluss gemacht hat, war einfach furchtbar. Und trotzdem hab ich Herzrasen bekommen, als er auf der Gala wieder vor mir stand … oder als er mich in meiner Werkstatt besucht hat.“
„Er war hier?“, fragte Grace, wobei sich ihre Augen weiteten.
Stumm nickte ich.
„Vielleicht bekommt er dich auch nicht mehr aus dem Kopf.“ Offenbar nachdenklich presste sie die Lippen zusammen.
„Selbst wenn, ich sollte ihn mir aus dem Kopf schlagen, sonst ende ich nur wieder mit gebrochenem Herzen.“
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Unruhig warf ich einen Blick aus dem Fenster des Flugzeugs, vor dem kleine Schneeflocken durch die Luft wirbelten. Ab und an rüttelte es, wobei ich mich jedes Mal am Sitz festklammerte, als hinge mein Leben davon ab.
„Liebe Gäste, hier spricht Ihr Pilot. Wie Sie sicherlich schon bemerkt haben, spielt uns das Wetter einen Streich.“
Als die Durchsage durch die Lautsprecher über den Sitzen drang, zuckte ich zusammen. Das kann nichts Gutes bedeuten, oder?, dachte ich mit angehaltenem Atem.
„Machen Sie sich auf Turbulenzen gefasst. Falls Sie Hilfe benötigen, sind unsere Stewardessen natürlich für Sie da.“
Nachdem der Pilot seine Durchsage beendet hatte, verzog ich das Gesicht. Meint er mit Hilfe etwa, dass die Stewardessen Extra-Kotztüten bringen würden, falls jemandem durch die Turbulenzen schlecht wurde?
Meine Finger klammerten sich noch fester um den Sitz, prompt ging ein Rütteln durch die Maschine, das nicht nur mir einen erschrockenen Laut entlockte. Gezwungen ruhig atmete ich tief ein und aus. Meinem Nebensitzer warf ich ein angespanntes Lächeln zu, allerdings bemerkte es der Kerl gar nicht. Mit Kopfhörern ausgestattet – und den zwei Whiskeys, die er sich vorhin hatte bringen lassen –, schlief er offenbar trotz des unruhigen Flugs friedlich wie ein Baby.
Du wolltest doch Ablenkung!, erinnerte mich ein zynischer Teil meiner selbst, sodass ich die Lippen fest zusammenpresste. Ja, Todesängste konnten einen schon auf andere Gedanken bringen …
Sei nicht albern!, schalt ich mich innerlich und schüttelte den Kopf. Ich konzentrierte mich auf meinen Herzschlag, bis er sich langsam wieder beruhigte. Endlich fiel mir auch das Atmen leichter und mein Klammergriff um den Sitz löste sich.
Vielleicht sollte ich mir auch einen Whiskey bestellen, offenbar verfügt die Airline über hartes Zeug. Schmunzelnd glitt mein Blick erneut über meinen Nebensitzer, dem mittlerweile der Mund aufgefallen war. Leise schnarchend befand er sich weiterhin im Reich der Träume.
Grinsend drehte ich mich wieder zurück zum Fenster. Zwar flogen immer mehr Schneeflocken daran vorbei, doch diesmal erinnerte ich mich, dass der Pilot nicht besorgt geklungen hatte und auch die Stewardessen weiterhin in den Gängen unterwegs waren. Richtig schlimm wäre es wohl erst, wenn sich das Personal anschnallte, oder?
Beruhigt lehnte ich mich auf dem Sitz zurück. Der Direktflug von Atlanta, Georgia, nach Aspen, Colorado dauerte knapp vier Stunden, währenddessen war es von jetzt auf gleich Winter geworden. In den Südstaaten hatten wir nur selten Schnee, dabei liebte ich den Winterzauber, den ich seit meiner Kindheit aus Aspen kannte.
Meinen Eltern gehörte ein Ski-Chalet in der bekannten Kleinstadt, in dem wir regelmäßig Winterurlaub machten, seit ich mich erinnern konnte. Auf den feinen Abendveranstaltungen und schicken Dinnerpartys war ich nie gut genug gewesen, meine Mom hatte immer etwas zu meckern gehabt, aber in Aspen hatte ich zumeist meine Ruhe – vor allem auf der Skipiste. Das Ski-Chalet war der Ort, an dem ich einfach hatte sein können.
Neben Cain natürlich.
Auch wenn die Beziehung zu meinen Eltern bis heute schwierig war, ließen sie mich das Chalet jedes Jahr für meinen Weihnachtsurlaub nutzen. Vielleicht nur, um ihren Bekannten erzählen zu können, dass ihre Tochter gerade in Aspen Urlaub machte – das klang natürlich gut.
Ihre Beweggründe waren mir egal, solange ich meine Ruhe in dem Skiort genießen und ein paar entspannte Stunden auf der Piste verbringen konnte.
Vielleicht war es heuchlerisch von mir, mit der abgehobenen Welt meiner Eltern nichts zu tun haben zu wollen und dennoch ihr Chalet zu nutzen, aber ich sah es als Entschädigung für meine verkorkste Kindheit an. Über achtzehn Jahre lang hatten sie mein Selbstvertrauen systematisch zerstört, dann durfte ich jetzt auch einmal im Jahr ihr Ferienhaus nutzen, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen.
„Liebe Gäste, wir nähern uns Aspen und beginnen den Landeanflug. Es wird holprig, aber machen Sie sich keine Sorgen.“
Damit war die Durchsage des Piloten beendet. Hatte ich mich wirklich so lange in Gedanken verloren, dass ich den halben Flug verpasst hatte? Überrascht richtete ich den Blick gen Boden, nur um festzustellen, dass ich tatsächlich eine schneebedeckte Landschaft erkennen konnte.
Schon bald bemerkte ich auch den Druckunterschied, als das Flugzeug sich von großer Höhe wieder nach unten bewegte. Automatisch rieb ich mir mit den Händen über die Ohren und schluckte ein paarmal, bis der Druck nachließ.
Der Aspen Airport war berüchtigt, schon unter normalen Umständen war die Landung hier alles andere als leicht. Bei dem Gedanken, dass der Pilot nun auch noch mit schlechten Wetterverhältnissen zu kämpfen hatte, wurde mir mulmig zumute.
Wie von selbst wanderten meine Hände zurück zum Rand des Sitzes, kurz darauf verkrallte ich die Finger in dem Polster. Immer wieder wurde das Flugzeug durchgeschüttelt, Windböen schienen an der Maschine zu rütteln, der Lärmpegel wurde immer schlimmer – nicht nur durch das Getöse, sondern auch durch das unruhige Murmeln der Passagiere.
Mit einem erschrocken klingenden Laut fuhr mein Nebensitzer zusammen, offenbar reichten zwei Whiskey nicht aus, um auch die Landung zu verschlafen. Ich rümpfte die Nase, als seine Alkoholfahne zu mir drang. Mein Magen rebellierte, der Geruch, die Angst, die mir die Kehle zuschnürte, und der Druckunterschied trugen dazu bei. Angespannt kämpfte ich dagegen an.
Immer schneller rauschten Nebelschwaden und dicker werdende Schneeflocken an dem Fenster vorbei, kurz darauf konnte ich die Straße erkennen, die in einer Kurve um die Landebahn des kleinen Flughafens führte.
Bald geschafft, sagte ich mir, fragte mich allerdings, wie der Pilot sicher landen wollte, wenn ich durch den Schneesturm da draußen kaum etwas erkennen konnte.
Mein Herz raste und mein Atem ging nur noch abgehackt. Furcht kroch mir die Kehle hoch, dabei hatte ich bis zu diesem Zeitpunkt nie Flugangst besessen. Die Landebahn kam immer näher, die Nase des Flugzeugs scherte zur Seite aus – offenbar eine besonders starke Böe – und ein unterdrückter Aufschrei entglitt mir.
O Gott. Reiß dich zusammen!
Der Pilot korrigierte Position und Winkel sofort, allerdings folgte auf das Rütteln nur das nächste. Mir brach der Schweiß aus, mein Puls raste. Ich kniff die Augen zusammen, ertrug die Anspannung kaum noch.
Der Aufprall der Räder auf den Asphalt ging mir durch Mark und Bein.
Sofort flatterten meine Lider wieder nach oben. Vor dem Fenster tobten dicke Schneeflocken, die unter anderen Umständen wunderschön gewesen wären; nun sah ich praktisch nur noch weiß und fragte mich, ob der Pilot das Ende der Landebahn erkennen konnte.
Deine Fantasie geht mit dir durch! Deswegen liest du keine Krimis!
Ein hysterisches Lachen drang über meine Kehle, denn im Gegensatz zu meiner Freundin Reebel, die gerne über die Nackte-Männer-Cover lachte und Thriller nur so verschlang, war ich ein viel zu großes Weichei dafür. Würde ich Geschichten über Psychomörder lesen, bekäme ich nachts vermutlich kein Auge mehr zu.
Ich hätte schwören können, dass das Flugzeug ins Schlittern geriet, aber vermutlich bildete ich mir das nur ein. Unser Tempo verlangsamte sich, und als die Maschine endlich zum Stehen kam, atmete ich innerlich auf.
Eine Hand presste ich mir auf die Brust, nahm gezwungen ruhige Atemzüge, bis sich mein Puls wieder verlangsamt hatte. Schließlich sah ich mich um. Irgendwie beruhigte es mich ein bisschen, dass ich nicht die Einzige war, die völlig die Nerven verloren hatte.
Peinlich berührtes Auflachen war zu hören, viele der Passagiere wirkten sichtlich erleichtert. Als mein Blick den meines Nebensitzers traf, zogen sich unsere Mundwinkel zu so etwas wie einem verbrüdernden Lächeln nach oben.
„Whiskey war eine gute Idee“, murmelte ich, was dem Kerl ein raues Lachen entlockte. Als mich seine Alkoholfahne von Neuem erreichte, musste ich ein Schaudern unterdrücken.
Bevor ich mich doch noch übergeben musste, schnallte ich mich ab und sagte: „Bin ich froh, wenn ich wieder festen Boden unter den Füßen habe.“
„Ebenso“, brummte er lediglich, wobei er mein stummes Zeichen glücklicherweise verstand, sich ebenfalls abschnallte und sich erhob. Überraschenderweise schwankte er nicht einmal.
Eine Stewardess half uns, das Handgepäck aus dem Regal über unseren Sitzen herauszuholen. Bald darauf verließen wir mit den anderen Passagieren das Flugzeug. Zum Abschied winkte ich meinem Nebensitzer noch kurz zu, danach eilte ich zur Gepäckausgabe.
Ich wollte so schnell wie möglich in mein persönliches Refugium. Zum Glück dauerte es nicht sehr lang, bis ich meinen Koffer in den Händen hielt und durch die automatischen Ausgangstüren des Flughafens trat. Worauf ich nicht gefasst war: In der halben Stunde, die seit der Landung vergangen war, hatte sich die Wetterlage noch weiter verschlechtert.
Kaum fuhren die Türen zur Seite, kam mir eine starke Böe entgegen, sodass ich eine Schneeflocke einatmete und zu husten begann. Du machst mal wieder den besten Eindruck, dachte ich selbstironisch.
Nachdem sich meine Atmung normalisiert hatte, schob ich mir den Schal als Schutz bis über die Nase. Verstohlen sah ich mich um, allerdings schien niemand mitbekommen zu haben, dass ich mich an einer verdammten Schneeflocke verschluckt hatte.
Noch einmal schüttelte ich den Kopf über mich, meine Mundwinkel zuckten. Erst einen Moment später wurde mir das Chaos bewusst, das um mich herum herrschte:
Touris mit dicken Koffern winkten in übertriebenen Gesten Taxis heran, wobei sie der Verzweiflung nahe zu sein schienen. Die Scheibenwischer der Autos liefen auf Hochtouren, dennoch fuhren die meisten lediglich Schrittgeschwindigkeit – vermutlich weil sie kaum sahen, wo sie hinfuhren.
Kein Wunder, dass die Touris mit den Nerven am Ende waren – in dem Tempo, wie die Taxis zu Gange waren, warteten die Leute bestimmt schon ziemlich lange in der Kälte.
Mist, Mist, Mist. Unzufrieden verzog ich den Mund, währenddessen zog ich die Finger fester um den Griff meines Rollkoffers. Mir graute bereits, dass auch ich hier halbe Ewigkeiten herumstehen würde, bis ich das Chalet endlich erreichen würde.
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Unwirsch wischte ich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, meine Wangen glühten. Dabei war ich lediglich die Auffahrt zum Ferienhaus hoch gestiefelt.
Im Schnee. Der mir bis zur Mitte der Waden reichte.
Ach ja, und ein schwerer Rollkoffer ließ sich in der hohen, weißen Masse auch nicht rollen. Daher hatte ich das Ding herum hieven müssen. Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich wohl ein paar Bücher weniger eingepackt …
Wenigstens ist dir jetzt warm!, sagte ich mir im Stillen, nichtsdestotrotz fiel es mir in der aktuellen Situation schwer, mich auf das Positive zu konzentrieren, wie ich das sonst immer tat. Vielleicht nicht verwunderlich, nachdem ich wirklich zwei Stunden auf ein Taxi hatte warten müssen und mir bis dahin beinahe die Füße abgefroren waren.
Versuchsweise wackelte ich in den Winterstiefeln mit den Zehen. Geht doch!
Beruhigt zog ich meinen Koffer die paar Stufen der Veranda hinauf. Schwer atmend lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Haustür und schnaufte erst einmal durch.
Mit dem Work-out hatte ich mir eindeutig ein paar Tassen heiße Schokolade verdient! Erleichterung überkam mich, nun da ich endlich angekommen war. Was kümmerte es mich, wenn es auch die nächsten Tage weiter schneite, solange ich im Innern des Hauses vor dem Kamin sitzen, lesen, ein paar Plätzchen naschen und meinen Urlaub genießen konnte?
Mein persönliches Refugium, dachte ich wieder, wobei sich meine Muskeln nach der Tortur der Reise entspannten. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als ich meine Umgebung zum ersten Mal, seit ich das Chalet erreicht hatte, bewusst wahrnahm.
Die umliegenden Ferienhäuser standen alle mit gutem Abstand zueinander, schneegekrönte Nadelbäume sorgten teils für Sichtschutz. Dennoch konnte ich die weihnachtlichen Lichterketten auf den Dachfürsten erkennen – umso besser, weil es bereits dunkel geworden war. Die tosenden, dicken Schneeflocken zusammen mit den hübschen Lichtern ergaben einen malerischen Anblick.
Mit einem zufriedenen Seufzen wandte ich mich ab und der Haustür zu. Die Veranda führte einmal ums komplette Haus herum, vielleicht konnte ich morgen früh eine Tasse Kaffee mit Blick auf die Berge genießen. Im Tageslicht war der jedes Jahr aufs Neue atemberaubend.
Wenig später kramte ich den Schlüssel aus meiner Manteltasche und öffnete die Haustür. Kurz geriet ich ins Stocken, als ich merkte, dass gar nicht abgeschlossen war.
Vielleicht hat es die Reinigungsfirma vergessen, überlegte ich. Diese kam in regelmäßigem Abstand ins Chalet, um nach dem Rechten zu sehen und dafür zu sorgen, dass immer alles sauber war, sollten meine Eltern spontan für einen Urlaub hierherkommen.
Schulterzuckend drückte ich die Tür auf. Bevor ich eintrat, stampfte ich ein paarmal mit den Füßen auf der Veranda auf, um den klebrigen Schnee loszuwerden. Meinen Koffer strich ich mit der Hand ab. Bald darauf war ich eingetreten und hatte die Tür wieder hinter mir geschlossen.
Warme Luft und ein ungewohnter, herber Geruch umgaben mich. Vielleicht war die Reinigungskraft diesmal ein Mann – mit einem verdammt anziehenden Aftershave – gewesen? Stirnrunzelnd ließ ich den Blick durch den offenen Eingangsbereich und bis in das großzügige Wohnzimmer wandern. Alles sah so aus wie immer.
Sofort überkam mich ein wohliges Gefühl. Hastig knöpfte ich meinen Mantel auf … bis ich plötzlich schwere Schritte vernahm, die von der Treppe in den ersten Stock aus zu kommen schienen.
Von jetzt auf gleich erstarrte ich. Wenn meine Eltern beschlossen hatten, ausgerechnet während meines traditionelles Winterurlaubs hierherzukommen, dann würde ich durchdrehen!
Die Vorstellung, meine immerzu an mir herumnörgelnde Mutter und meinen Vater mit seinem vor Enttäuschung nur so triefenden Ton zwei Wochen an der Backe zu haben, war einfach grauenvoll.
Du musst abreisen, sofort!, schoss es mir durch den Kopf. Unmöglich konnte ich mir meinen Jahresurlaub verderben lassen. Das wäre einfach unfair.
Noch ehe ich mir überlegen konnte, wie ich ihnen erklären konnte, dass ich direkt wieder abreisen würde, tauchte eine hochgewachsene Gestalt auf der Treppe auf, die eindeutig zu groß und breitschultrig für meinen Vater war.
„C-Cain“, stotterte ich, konnte kaum begreifen, was ich da sah.
Unglauben explodierte geradezu in mir, verwirrt zog ich die Stirn kraus. War das ein Wachtraum? Vielleicht war ich gar nicht im Chalet, sondern draußen auf dem Weg zur Haustür ausgerutscht und liegen geblieben? Hieß es nicht, wenn man erfror, erfuhr der Körper so etwas wie ein High? Vielleicht hatte ich Cain herbei halluziniert?
Ich sollte dringend zum Therapeuten.
Außer ich war tot, dann hatte sich die Sache wohl erledigt.
Sei nicht albern!, zischte ich mir im Stillen zu. Ein Ruck ging durch meinen Körper, als Cain mit langen Schritten auf mich zukam; seine Miene wirkte beinahe steinern, ich konnte sie nicht lesen. Plötzlich ging das Licht an. Blinzelnd durch den plötzlichen Helligkeitsunterschied wurde mir klar, dass er den Schalter nahe der Haustür betätigt hatte.
Von jetzt auf gleich überfluteten mich meine Sinne mit Eindrücken von ihm. Wie auf der Gala saugte ich jedes Detail in mich auf, seinen breiten Kiefer, den Muskel, der dort zuckte – vor Anspannung? –, den düsterten Ausdruck in seinen Augen und die Art, wie er seine eigentlich vollen, römisch geschwungenen Lippen zusammenpresste.
Als würde ich niemals genug von seinem Anblick … von diesem Mann bekommen. Und vermutlich war dem auch so.
Nun, da er keinen Anzug trug wie bei den letzten beiden Malen, bei denen wir uns begegnet waren, war seine schiere Muskelmasse umso ersichtlicher. Ich biss mir auf die Lippe, während ich den Blick über seine breiten Schultern sowie den definierten Oberkörper schweifen ließ. Der Strickpullover schien die Konturen eher zu betonen als zu verbergen.
„Was machst du hier?“
Bei seiner tiefen Stimme zuckte ich zusammen. Shit, hat er mich beim Starren erwischt? Hastig sah ich in sein Gesicht. Eine Sekunde später wurde mir der Sinn seiner Worte bewusst.
„Was ich hier mache?“, wiederholte ich in ungläubigem Ton, wobei ich die Hände in die Hüften stützte, um mich ihm entgegenzustellen. „Eher sollte ich dich fragen, was du im Ski-Chalet meiner Eltern machst!“
Für einen Sekundenbruchteil betrachtete er mich lediglich stumm, dann kam ein raues Auflachen über seine Kehle, was alles in mir kribbeln ließ.
Verdammt. Warum ist der Kerl nur so sexy?
„Sie haben es dir nicht einmal gesagt?“
„Was gesagt?“, fragte ich. Um mich gegen ihn und die Wirkung, die er auf mich hatte, zu rüsten, setzte ich einen misstrauischen Ton auf. Mit verengten Augen sah ich zu ihm auf.
„Ich hab das Ferienhaus gekauft.“
„Was?“, platzte aus mir heraus, kaum dass er zu Ende gesprochen hatte. Ruckartig wandte ich mich von ihm ab. „Das kann doch nicht sein“, murmelte ich, wobei ich die Kommode neben der Haustür nach meinem Handy absuchte. Als ich es nirgends entdecken konnte, schalt ich mich innerlich, weil ich es noch gar nicht dorthin gelegt hatte. Sofort tastete ich meinen Mantel nach dem elektronischen Gerät ab, bis ich es entdeckte.
Ha! Sofort zog ich es heraus.
„Vor knapp einer Woche habe ich den Kaufvertrag unterschrieben und die Zahlung veranlasst. Vor ein paar Tagen war Schlüsselübergabe.“
Cains Stimme klang beinahe mitleidig, zuerst begriff ich nicht, wieso, hörte nur mit halbem Ohr hin und nickte ihm abwesend zu. Währenddessen prüfte ich, ob Nachrichten oder Anrufe eingegangen waren, aber … Nichts.
Meine Eltern hatten ihr Ferienhaus verkauft und ganz vergessen, mir Bescheid zu geben. Dabei machte ich hier jedes Jahr in den zwei Wochen vor Weihnachten Urlaub. Seit mindestens zehn Jahren.
Sie hatten mich vergessen.
Abrupt entwich mir der Atem, meine Hände begannen zu zittern, wie damals, als ich vor dem Büro meiner Ballett-Lehrerin gesessen hatte und dabei zuhören konnte, wie sie sich mit meiner Mutter stritt.
Dass ist das fünfte Mal, dass Sie sie vergessen haben! Bringen Sie Liz wieder zum Unterricht, wenn es Sie kümmert, ob die Kleine gut nach Hause kommt!
Ich hatte Miss De la Rose heiß und innig geliebt, sie war lieb, elegant und wunderschön gewesen. Außerdem hatte sie nie auch nur einmal erwähnt, dass ich zu pummelig für Ballett war, wie das meine Mutter jedes Mal während der Fahrt zum Studio getan hatte.
Am Ende hatten meine Eltern ein Kindermädchen angeheuert, aber weil ich Miss De la Rose’ mitleidigen Blick nicht ertragen hatte, war ich nicht mehr hingegangen.
Mit acht Jahren hatte ich die Lektion gelernt, wo auf der Prioritätenliste meiner Eltern ich stand.
Warum tat es dann heute noch genauso weh wie damals?
Vielleicht weil Cains Blick mich so sehr an meine frühere Ballettlehrerin erinnerte.
Tränen stachen mir in die Augen. Gott, war ich froh, dass ich mit dem Rücken zu Cain stand. Früher hatte ich mich bei ihm ausgeheult, wenn ich eine Schulter zum Anlehnen gebraucht hatte, aber heute waren wir kaum mehr als bessere Bekannte.
Er ist nicht mehr wie früher, erinnerte ich mich … ermahnte ich mich, denn der Drang, mich zu ihm umzudrehen und von ihm trösten zu lassen, war viel zu groß.
Auch wenn er heute keinen Anzug trug, schrie trotzdem alles an ihm nach Reichtum und Macht. Die teure Designerkleidung sowie der perfekte Haarschnitt ließen ihn aussehen wie jeden der Männer, die meine Eltern mir über die Jahre hinweg vorgestellt hatten.
Angespannt gab ich mein Bestes, die Tränen wegzublinzeln. Meine Finger verkrampften sich um das Handy.
„Liz?“
Seine tiefe Stimme schien durch meinen gesamten Körper zu vibrieren; es fühlte sich beinahe so an wie damals. Wärme und das Gefühl der Geborgenheit breiteten sich in mir aus. Aber das waren nur Überbleibsel von dem, was uns einmal verbunden hatte.
Bebend schloss ich die Augen, wappnete mich innerlich gegen ihn und schob die alten Gefühle entschlossen weg.
Traurigkeit überkam mich, als ich mir das Lächeln aufkleisterte, das ich früher nur im Bekanntenkreis meiner Eltern zur Schau getragen hatte. Niemals in Cains Anwesenheit. Wie sehr sich die Dinge verändert hatten …
Die Schultern zurückgedrückt, das Lächeln perfekt, drehte ich mich zu ihm um. Bildete ich mir das nur ein oder zuckte er zusammen?
Lass dich nicht beirren!, redete ich mir im Stillen gut zu.
Mein Lächeln wurde breiter, krampfhaft.
„Entschuldige, ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.“
Natürlich weißt du das! Sie haben dich vergessen. Schon wieder. Du bist ihnen nur wichtig, wenn du tust, was sie wollen.
Schwer schluckend versuchte ich, gegen den Knoten in meinem Hals anzukommen. Mein Herz flatterte kläglich.
„Hier, nimm den Schlüssel, er gehört offiziell dir.“ Ein abgehacktes Auflachen drang über meine Kehle. Wie bin ich nur an diesem Punkt in meinem Leben gelandet? „Ich rufe mir ein Taxi und verschwinde.“
Mit abgehackten Bewegungen machte ich mich daran, den Schlüssel zum Ferienhaus von meinem Schlüsselbund zu lösen. Allerdings zitterten meine Finger so sehr, dass ich nicht wirklich damit vorankam.
Als sich plötzlich große, warme Hände über meine legten, zuckte ich zusammen. Abrupt riss ich das Kinn hoch. Ich konnte nur hoffen, dass meine Augen nicht glänzten, als ich zu Cain aufsah.
„Du glaubst doch nicht, dass ich dich während eines Schneesturms vor die Tür setze?“, brummte er. Es klang beinahe wie ein Knurren – ärgerte er sich über mich, die Situation oder …?
„Schneesturm? So schlimm ist es doch gar nicht“, murmelte ich.
Weil sich seine Berührung viel zu gut anfühlte, trat ich hastig zurück. Dabei entglitt mir der Schlüsselbund, klirrend kam er auf dem Boden auf.
Lass ihn liegen!, sagte ich mir, konnte nicht wirklich klar denken. Mein Puls raste, mit jedem Atemzug nahm ich den übermannenden Geruch von Eukalyptus und Leder in mir auf; die Erinnerungen schwammen dicht unter der Oberfläche … Alles war zu viel, das Gefühlschaos schnürte mir die Kehle zu und ich wollte nur noch abhauen.
Ruckartig drehte ich mich in Richtung der Haustür, schnappte mir den Griff meines Rollkoffers und betätigte die Klinke. Schauder rannen über meinen Rücken, kaum dass eisiger Wind sowie ein paar dicke Schneeflocken hereinwehten. Doch ehe ich den Spalt vergrößern konnte, landete eine große Männerhand mittig auf der Tür und stieß sie mit einem Ruck wieder zu.
Cain war verdammt schnell gewesen. Mit grimmiger Miene starrte er auf mich herab.
„Mach die Augen auf, Liz, du kannst bei dem Wetter unmöglich da raus.“
Er verschränkte die muskulösen Arme vor dem mächtigen Oberkörper, während er den Rücken gegen die Tür lehnte und sie damit sicher versperrte.
Mistkerl!, dachte ich, wusste aber gleichzeitig, dass er recht hatte … und dass er auf mich aufpasste. Verflucht. Verzweiflung kam in mir auf, während ich an ihm vorbei durch eines der Fenster starrte, nur um festzustellen, dass es mittlerweile wirklich stürmte. Die vorhin noch schneebedeckten Tannen waren wieder grün, so sehr krümmten sie sich im Wind.
Meine Schultern sackten nach unten.
„Tut mir leid … ich …“, begann ich, mir fehlten jedoch die Worte. Was sollte ich sagen? Wie die Sache besser machen? Bestimmt hatte auch er sich etwas anderes vorgestellt, als mit seiner alten Highschoolliebe eingeschneit zu sein.
Hilflos sah ich von rechts nach links, als würde ich so eine Antwort finden, was zu tun war. Mein Mund öffnete sich, aber kein Ton kam hervor.
Er überraschte mich, als er sagte: „Zieh den Mantel aus, komme ins Warme. Ich mache uns eine heiße Schokolade.“
Zwar sagte er nicht dazu, dass er damit meine Nerven beruhigen wollte, allerdings wusste ich genau, was er tat. Schließlich hatten wir uns einmal wie in- und auswendig gekannt.
Wenn seine kleine Schwester wegen irgendetwas völlig außer sich gewesen war, hatte er sie mit heißer Schoko immer besänftigen können. Diese fürsorgliche Seite an ihm hatte ich nicht erwartet, nun da er aussah wie jeder andere eiskalte Geschäftsmann.
Alle Kraft schien aus mir zu weichen. Zu wissen, dass der Cain von früher noch irgendwo da drin war, beruhigte mich. Mehr als es vermutlich sollte.
Zögerlich nickte ich ihm zu, sollte das Gefühl der Sicherheit nicht zulassen, konnte mich aber nicht dagegen wehren. Mein Herz fühlte sich roh an durch die neue Wunde, die mir meine Eltern zugefügt hatten. Kein Wunder, dass es mir schwerfiel, mich nicht dem Schein hinzugeben, zwischen Cain und mir sei noch alles wie früher.
„Komm.“ Als traute er mir nicht, betrachtete er mich mit finsterer Miene. Auffordernd nickte er in Richtung der Küche. Er bewegte sich keinen Zentimeter von der Tür weg, ehe ich damit begann, meinen Mantel von den Schultern und die Stiefel von den Füßen zu schieben.
Ein gutheißendes Brummen drang über seine Kehle, als ich mich schließlich auf dicken Wollsocken in Bewegung setzte. Ein Kribbeln ging über meine Haut. Hinter mir spürte ich seine übermannende Anwesenheit, die warme, große Hand, die sich gegen meinen unteren Rücken legte, fühlte sich viel zu vertraut an.
Auf diese Weise steuerte er mich durch das Esszimmer, in die Küche und bis zu einem der Barhocker an der Insel. Nachdem ich mich darauf geschwungen hatte, beobachtete ich, wie er zur Anrichte ging. Suchend öffnete er ein paar Schränke, bis er alles gefunden zu haben schien – bis auf die Schokolade.
„Sofern die Küche vor dem Verkauf nicht ausgeräumt wurde: Versteckt im Unterschrank links“, sagte ich mit einem Schmunzeln, als mir klar wurde, was noch fehlte.
Über die Schulter warf er mir einen durchdringenden Blick zu, eine Augenbraue hochgezogen, als könne er nicht glauben, dass meine Mutter nach dreizehn Jahren immer noch an meiner Figur herumnörgelte.
Doch die Wahrheit war: Wenn ich nicht wollte, dass sie meinen Süßigkeitenvorrat wegschmiss, sobald sie bei mir zu Hause zu Besuch war, musste ich alles verstecken. Wegen ihres übergriffigen Verhaltens hatten wir uns schon einige Male in die Haare bekommen, zumindest seit ich nach der Trennung von Cain endlich ein Rückgrat entwickelt hatte.
Kurz darauf ging er vor besagtem Unterschrank in die Hocke, beugte sich tief hinein, bis er im hintersten Eck, versteckt hinter zwei Kartons, meinen Schokoladen-Vorrat gefunden hatte.
„Ich verbringe hier jährlich meinen Weihnachtsurlaub … oder das habe ich. Auf jeden Fall sorge ich immer dafür, dass genug Schoko da ist, damit ich im nächsten Jahr bei meiner Ankunft direkt eine heiße Schokolade zubereiten kann.“ Bei meiner Erklärung zuckte ich mit den Schultern und schob mir ein paar lose blonde Haarsträhnen zurück hinter die Ohren.
Schon lange hatte ich es leid, mich für meine Figur zu entschuldigen. Wir Frauen kamen nun einmal in allen Größen und Formen, oder? Warum sollte ich mich für ein paar Pfund mehr auf den Hüften schämen?
„Diese Tradition sollte ich wohl beibehalten …“, murmelte Cain, als er sich wieder aufrichtete und seine Beute auf der Anrichte ablegte. Danach schaltete er den Herd an, der Topf mit Milch darin stand bereits darauf.
„Die Tradition des Schokolade-Versteckens?“ Ein Kichern entrang sich mir. So langsam beruhigten sich meine Nerven wieder.
„Vielleicht lade ich im Frühjahr Mom und Lilah hierher ein. Du glaubst doch nicht, dass die Schokolade auch nur einen Tag überlebt, wenn die offen herumliegt?“ Auch wenn er die Worte lediglich in abgelenktem Ton von sich gab, weil er auf das Umrühren der Milch konzentriert war, konnte ich das Zucken seines linken Mundwinkels sehen.
Im Profil erinnerte er mich noch mehr an eine der alten römischen Büsten, jeder Zug wie mit Liebe zum Detail von einem Bildhauer gemeißelt.
„Die Wintermonate ohne heiße Schokolade würden sich auch einfach nicht richtig anfühlen.“ Ich konnte Lilah nur zu gut verstehen!
Ein rauer Klang drang über seine Kehle. Wenn das sein kläglicher Versuch eines Lachens war, dann hatte er es in den Jahren eindeutig nicht oft genug getan.
Nachdenklich sah ich mich von meinem Platz auf dem Barhocker aus im Ferienhaus um. Alles sah noch genauso aus wie immer. Hatten meine Eltern aus irgendeiner Laune heraus beschlossen, Aspen sei nun out, und stattdessen ein Haus in den Schweizer Alpen gekauft?
Und was mich noch viel mehr interessierte: Wann hatte Cain verlernt, zu lachen? Wann war er zu einem dieser ernsten, unerträglich kühlen Anzugträgern geworden? Wobei er sich an diesem Abend deutlich lockerer verhielt als während der Gala oder in meiner Werkstatt. Immerhin.
„Was ist nur passiert?“, stieß ich aus, ehe ich mich zurückhalten konnte.
Das stetige Geräusch, das entstand, wenn der Schneebesen über den Metallboden des Topfes kratzte, blieb abrupt aus. Sofort schoss mein Blick zurück zu Cain, seine Haltung wirkte angespannt, die Muskeln in seinen Schultern wölbten sich.
„Was meinst du?“
Weil ich ihm schlecht sagen konnte, was ich wirklich dachte, sagte ich: „Wirkt so, als hätten meine Eltern das Haus ziemlich spontan verkauft. Ich könnte wetten, wenn ich nach oben in mein Zimmer gehe, dass ich in den Schränken meine Schneeanzüge finde.“
Cains einzige Reaktion darauf? Ein steifes Nicken.
War es unfair von mir, dass ich mir den alten Cain zurückwünschte? Der Cain, der lachte, seine Meinung sagte und offen mit seiner Zuneigung war?
„Und was ist mit dir passiert?“
Jetzt war mir die Frage doch noch herausgerutscht. Immerhin brannte sie mir schon seit der Gala vor zwei Wochen auf der Zunge.
Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, erklang ein schepperndes Geräusch. Er hatte den Schneebesen losgelassen, sodass dieser auf dem Rand des Topfes aufprallte und liegen blieb. Gewitterwolken standen in seinen Augen, als er sich zu mir umwandte. Er lehnte sich zurück gegen die Küchenanrichte, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete mich finster.
Früher wäre ich vielleicht zurückgeschreckt, hätte den Blick gesenkt. Heute hob ich jedoch das Kinn und stierte einfach zurück.
„Du meinst, wie ein Trailerpark-Trash-Junge zum CEO seiner eigenen Investmentfirma geworden ist?“ Seine Stimme klang zynisch, verächtlich.
Ich zuckte zusammen. Überrascht. Erschrocken.
Welcher Hundesohn hatte ihm das Gefühl gegeben, irgendwie weniger wert zu sein, weil er aus ärmlichen Verhältnissen kam? Mir hätte es damals nicht mehr egal sein können, alles, was gezählt hatte, war, wie er mich fühlen ließ.
Bei ihm hatte ich mich immer fallen lassen können. Zu Hause war ich mir unzulänglich vorgekommen, hatte mir stets Sorgen machen müssen, etwas falsch zu machen. So war es mir mit ihm, seiner Mom und seiner Schwester in ihrem Trailer kein einziges Mal ergangen.
„Ich hatte nie Zweifel daran, dass du alles schaffen kannst, was du dir vornimmst.“ Nur jemand mit extremer Selbstdisziplin brachte es zustande, perfekte Schulnoten sowie ständiges Football-Training aufrechtzuerhalten und gleichzeitig zu Hause auszuhelfen.
„Aber ich erkenne dich kaum wieder.“ In einer hilflosen Geste warf ich die Arme in die Luft. „Wenn das vorhin ein Lachen sein sollte, bist du ziemlich eingerostet.“
Seine Miene war blank, dennoch hatte ich das Gefühl, ihn mit meinen Worten überrascht zu haben. Vielleicht sah er mich deswegen für einen Moment lediglich stumm an. Je länger er dies tat, desto stärker begann meine Haut zu prickeln. Mein Puls beschleunigte sich, auf dem Schoß rang ich nervös mit den Händen.
„Wir kennen uns nicht mehr“, murmelte ich, auch wenn ich vorhin wenigstens einen Blick auf den alten Cain erhascht hatte, als er darauf bestanden hatte, eine heiße Schokolade würde meine Nerven beruhigen.
Nun, da ich wieder klar denken konnte, war ich dankbar, dass er mich nicht in einen Schneesturm hatte wandern lassen. Was hatte ich mir dabei nur gedacht? Bei der Vorstellung, was mir da draußen alles hätte passieren können, erschauderte ich.
„Vielleicht sollten wir uns wieder kennenlernen.“
Seine dunkle, ruhige Stimme fühlte sich beinahe wie eine Liebkosung an. Ich erstarrte. Flatternd hob ich die Lider, um ihm wieder in die Augen zu sehen. Eine Falte hatte sich zwischen seinen Brauen gebildet, vermutlich fühlte sich die Tatsache, dass wir hier zusammen eingeschneit waren, auch für ihn seltsam an.
Natürlich tat es das. Wie groß war auch die Wahrscheinlichkeit, dass ein Makler ihm ausgerechnet das Ferienhaus meiner Eltern anbot? Es war verrückt. Skurril. Und vielleicht waren wir beide etwas überfordert.
Aber das war okay, oder?
„Ja, vielleicht sollten wir das.“ Mein Herz pochte aufgeregt, als ich ihm ein kleines Lächeln schenkte.



Kapitel 9
LIZ
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Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, kehrten die Erinnerungen an den vorangegangenen Abend sofort in mein Bewusstsein zurück. Mein Herz beschleunigte seinen Rhythmus und begann, aufgeregt zu schlagen.
Vielleicht sollten wir uns wieder kennenlernen.
Seine tiefe Stimme hallte in meinem Kopf nach. Auch jetzt bekam ich noch Gänsehaut davon. Wir hatten so etwas wie Frieden geschlossen, eigentlich hatten wir das schon, als er darauf bestanden hatte, mir eine heiße Schokolade zu machen. Aber war das alles?
Was bedeutete es, uns wieder kennenzulernen? Als Freunde? Oder … mehr?
Natürlich als Freunde!, zischte ich mir im Stillen zu. Frustriert blies ich mir eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, kurz bevor ich mich auf der Matratze herumwälzte und das Gesicht im Kissen versteckte.
Der nächste Ton der Frustration wurde durch das Dauneninnenmaterial gedämpft. Wenig später gab ich mir einen Ruck, schwang die Beine über den Bettrand und erhob mich. Irgendwann musste ich mich dem Tag – und der verkorksten Situation – schließlich stellen.
Unser Gespräch gestern Abend war schnell in Schweigen übergegangen, wir hatten unsere heißen Schokoladen getrunken, danach hatte Cain sich davon überzeugt, dass ich alles hatte, was ich brauchte, dann waren wir ins Bett gegangen.
Natürlich in verschiedenen Schlafzimmern.
Was denkst du denn da? Ich zuckte zusammen, während ich vom Bett in Richtung der Fenster tapste. Ohne die Bettdecke begann ich zu frösteln, woraufhin ich mit den Handflächen über meine Arme rieb. Ich hatte mich in meinem alten Schlafzimmer eingerichtet – dort lagen noch all meine persönlichen Sachen, sogar ein paar alte Fotoalben und Tagebücher. Meine Eltern hatten beim Verkauf des Ski-Chalets wirklich nicht einen Gedanken an mich verschwendet.
Erneut fuhr ein Stich durch mich, doch er war nicht mehr ganz so schmerzhaft wie der am Abend zuvor. Vielleicht weil ich mich über die Jahre hinweg daran gewöhnt hatte.
Nachdem ich den schweren Vorhang beiseitegeschoben hatte, war alles, was ich sah, eine weiß-graue Masse. Sofort zogen meine Mundwinkel nach unten. Offenbar hatte der Schneesturm kein bisschen nachgelassen.
Auch wenn ich die Antwort bereits ahnte, machte ich auf dem Absatz kehrt, um mein Handy vom Nachttisch zu schnappen. Sobald ich die Telefonnummer des Aspen Airport herausgesucht hatte, drückte ich auf Wählen.
Es dauerte nicht lang, bis mir ein Mann mit geduldiger Stimme erklärte:
„Nein, Miss, tut uns leid, aber bei den aktuellen Wetterverhältnissen können keine Maschinen starten oder landen. Außerdem kommen die Räumfahrzeuge gar nicht hinterher, und ich zweifle daran, ob Sie es überhaupt zum Flughafen schaffen würden.“
„Verstehe. Wissen Sie, ob von Denver aus Flugzeuge starten?“
„Unsere Kollegen in Denver haben dasselbe Schneeproblem wie wir. Und die Straßenverhältnisse“, fügte er hinzu, womit er mich daran erinnerte, dass ich gar nicht erst nach Denver käme.
„Ja, natürlich“, murmelte ich, wobei ich ein Seufzen der Enttäuschung unterdrücken musste. Zwar hatte Cain mir erlaubt, über Nacht zu bleiben, aber das hier war sein Urlaub. Ich konnte mich ihm kaum mehrere Tage oder gar eine Woche aufzwingen – je nachdem, wie lang dieses verrückte Wetter anhielt.
„Vielen Dank Ihnen“, sagte ich schließlich. Angesichts des geduldigen Tons des Flughafenangestellten telefonierte er bestimmt schon den ganzen Morgen mit verzweifelten Touristen. Er musste ein Heiliger sein, dass er immer noch so freundlich war. „Ihnen eine schöne Weihnachtszeit!“
„Ihnen auch!“
Danach legten wir auf. Kraftlos ließ ich das Handy von meinem Ohr sinken. Was jetzt?, fragte ich mich im Stillen. Vor dem Fenster tanzten dicke Schneeflocken – sonst liebte ich den Anblick, heute kam es mir vor, als würden die weißen Kristalle mich verhöhnen.
Cain und ich hatten uns dreizehn Jahre lang nicht gesehen. Egal, was wir gestern Abend besprochen hatten, es konnte ihm unmöglich gefallen, mich für längere Zeit hier zu haben.
Sich kennenzulernen war schließlich etwas anderes als ein gemeinsamer Zwangsurlaub!
Folglich machte ich mich daran, alle Hotels der Stadt abzuklappern, allerdings wurde mir jedes Mal mitgeteilt, dass sie restlos ausgebucht waren. Nicht verwunderlich mitten in der Hauptsaison.
Angespannt biss ich mir auf die Innenseite der Wange, kaum dass ich mit dem letzten Hotel gesprochen und das Telefonat beendet hatte. Draußen vor dem Fenster rieselten immer mehr Schneeflocken hinab, die Windböen schienen sich sogar verstärkt zu haben, denn man konnte die Luftverwirbelungen deutlich sehen. Wolken verschleierten den Himmel, der Tag wirkte grau.
Passend zu meiner Stimmung, dachte ich ungewohnt zynisch, dabei war ich sonst ein positiver Mensch.
Das hatte ich alles meinen Eltern zu verdanken! Hätten sie mir rechtzeitig Bescheid gegeben, dass sie ihr Ferienhaus verkauft hatten, wäre ich nie in das Flugzeug nach Aspen gestiegen. Dann säße ich jetzt in Atlanta, würde Weihnachtsschmuck aufhängen oder Plätzchen backen und hätte es mir zu Hause schön gemacht.
Ärger kam in mir auf. Ruckartig hob ich die Hand mit dem Smartphone wieder an, um die Nummer meiner Eltern zu wählen. Ich versuchte es bei ihnen zu Hause auf dem Festnetz und über beide ihre Mobiltelefonnummern, aber niemand hob ab.
Leise vor mich hin fluchend musste ich mich schließlich geschlagen geben. Mit einem Schnauben warf ich das Handy auf die Matratze, wo es nach zweimal Auf-und-Ab-Hüpfen liegen blieb.
Unruhe strömte durch meinen Körper, fühlte sich an, als würden kleine, elektrische Impulse über meine Haut rinnen. Unangenehm berührt rieb ich mir erneut über die Arme, diesmal jedoch nicht, weil ich fror. Durch all die Telefonate – und das Herumgetigere währenddessen – war mir warm geworden.
Mir blieb keine andere Option, außer mit Cain zu sprechen.
Ich war wirklich und wahrhaftig mit meiner alten Highschoolliebe eingeschneit. So ein Glück musste man auch erst einmal haben!
Leise vor mich hin grummelnd schlüpfte ich aus meinen Pyjamas und marschierte ins angrenzende Badezimmer. Nach einer warmen Dusche hatte sich meine Stimmung wenigstens ein bisschen gebessert. In einem der Schlafzimmerschränke fand ich meinen alten Lieblingspullover, in den ich sofort hineinschlüpfte.
Gerade als ich den Schrank wieder schließen wollte, fiel mein Blick auf die beiden Kartons, die am Boden standen. Ein Stich fuhr durch mich, weil ich genau wusste, was sich darin befand.
Meine Tagebücher.
Inklusive aller Notizzettel, die Cain mir je geschrieben hatte.
Auch die allerletzte Nachricht, die mir das Herz aus der Brust gerissen hatte. Plötzlich war ich wieder achtzehn Jahre alt und ging nichtsahnend den Gang in der Schule hinab, um zu meinem Spind zu gelangen.
Wie so oft segelte mir ein abgerissener Zettel entgegen, kaum dass ich das Schloss geöffnet und die Spindtür aufgezogen hatte. Mein Puls begann zu rasen, das Gefühl von Schmetterlingen in meinem Bauch war vertraut und so verdammt schön. Cain und ich waren seit fast einem Jahr ein Paar, ich hatte mich Hals über Kopf in ihn verliebt und konnte mir nicht vorstellen, je einen anderen zu wollen.
Wenn mich meine Mutter mal wieder niedermachte, indem sie so ziemlich alles an mir kritisierte, oder mich mein Dad mit Nichtachtung strafte, dann war Cain derjenige, der mich auffing. Mein Herz heilte.
Bei ihm konnte ich einfach ich selbst sein. Am liebsten trug ich einen seiner Hoodies, dazu eine bequeme Jeans und die Haare offen. Zwar traute ich mich nicht, so vor die Tür zu gehen aus Angst, meine Eltern oder Bekannte von ihnen würde mich sehen, aber bei Cain zu Hause war ich frei.
Wir hatten unseren Abschluss in der Tasche, unser Plan, gemeinsam das Community College zu besuchen, stand fest. Wenn wir erst einmal zusammengezogen waren, müsste ich mich nie wieder so eingeengt und allein fühlen wie bei meinen Eltern.
Ich war nur noch einmal zur Schule gekommen, um meinen Spind auszuräumen. Hatte ich ihm überhaupt davon erzählt? Bestimmt, dachte ich mit einem Lächeln, als ich in die Hocke ging, um den Zettel vom Boden aufzuheben.
Vielleicht hatte er ein Überraschungsdate geplant. Wärme breitete sich in meinem Innern aus, während ich den Zettel umdrehte, um seine Nachricht lesen zu können.
Es ist vorbei zwischen uns.
– Cain
Das Blut in meinen Adern gefror zu Eis, so fühlte es sich zumindest an. Ein plötzlicher Schmerz stach durch meine Brust, so heftig, dass ich mich nach vorn krümmte und die Arme um meinen Leib schlang, wie um mich zusammenzuhalten.
Aber es war zwecklos.
Mein Herz zersprang in Tausende Teile.
Während mein Blick immer wieder über seine vertraute Handschrift huschte, wollte ich einfach nicht begreifen, was ich da las. Tränen stachen mir in die Augen, ein leises Wimmern erklang; ich brauchte einen Moment, bis mir klarwurde, dass der Klageton von mir stammte.
Mit einem Mal brach ein Schluchzen bar.
Zitternd verkrampften sich meine Finger um den Zettel.
Er … wollte mich nicht mehr. Ich hatte ihm alles von mir gegeben, mein wahres Selbst; nichts hatte ich zurückgehalten und doch hatte es nicht genügt.
Ich hatte nicht genügt. So wie ich auch meinen Eltern nie genug sein würde.
Mit einem weiteren Schluchzen sackte ich an Ort und Stelle zusammen, meine Knie fühlten sich plötzlich weich wie Butter an. Mit dem Rücken lehnte ich gegen die Spindwand, mein Atem ging abgehackt, ein Schluchzen nach dem anderen schüttelte meinen Körper.
Wieso versuche ich es überhaupt noch?, schoss es mir durch den Kopf, während Tränen unaufhaltsam über meine Wangen rannen. Warum versuchte ich noch, meinen Eltern zu gefallen? Hatte wegen ihnen sogar BWL studieren wollen – zwar nicht an der Uni ihrer Wahl, aber trotzdem einen Studiengang, der mich kein bisschen interessierte. Um mir ihre Liebe zu verdienen.
Wie bitter war das denn?
Ich würde niemals genug sein und war es endgültig leid, es überhaupt noch zu versuchen.
Abrupt stolperte ich zurück und damit ins Hier und Jetzt. Der alte Schmerz fühlte sich so frisch an wie damals. Schwer schluckend schüttelte ich den Kopf und gab mein Bestes, die Erinnerungen zu vertreiben.
Mit plötzlich enger Kehle drücke ich die Tür des Kleiderschranks vehement zu. Vielleicht war die Erinnerung daran, dass mir niemand in meinem Leben je so sehr hatte wehtun können wie Cain, gut gewesen. Ich musste vorsichtig sein, durfte mich kein zweites Mal an ihn verlieren.
Mir selbst zunickend verließ ich wenig später das Schlafzimmer. Im Haus herrschte Stille. Schläft er noch?, fragte ich mich. Ich gab mir Mühe, möglichst leise durch den Gang zu laufen, bis doch noch Geräusche zu mir drangen.
Das typische Klirren von Geschirr.
Automatisch beschleunigten sich meine Schritte, zielstrebig nahm ich die Stufen nach unten und betrat kurz darauf die Küche. Auch wenn ich gewusst hatte, wen ich vorfinden würde, war ich auf Cains Anblick nicht gefasst.
Ruckartig kam ich unter dem Türrahmen zum Stehen; mein Puls beschleunigte sich, Hitze stieg mir in die Wangen. Der Geruch von frisch gemahlenem Kaffee und Eukalyptus lag in der Luft, hüllte mich ein und vernebelte meine Sinne.
Vielleicht tat das auch der Anblick von Cains muskulösem Rücken, denn der Kerl trug lediglich ein paar Jogginghosen. Tief auf den Hüften, sodass ich das Muskelspiel seines breiten Rückens genau beobachten konnte, während er mit der Kaffeemaschine herumhantierte. Er musste wie ich gerade erst geduscht haben, denn sein schwarzes Haar glänzte feucht. Ein paar einzelne Tropfen rannen von seinem Nacken hinab über sein Kreuz.
Der plötzliche Drang, ihm so nah zu sein wie früher, verschlug mir den Atem. Ich konnte mich noch ganz genau daran erinnern, wie gut es sich angefühlt hatte, ihn Haut an Haut zu spüren. Seine Hitze, sein Geruch, das Gefühl der Geborgenheit und Liebe.
Nichts dergleichen hatte ich seitdem verspürt.
Weil du dich nach ihm in jeder Beziehung zurückgehalten hast! Der Gedanke ließ mich zusammenzucken, denn ich konnte nicht leugnen, wie sehr mich dieser Mann geprägt hatte.
Durch die Bewegung raschelten meine Kleider und Cain drehte den Kopf in meine Richtung.
„Guten Morgen!“, sagte ich schnell, um zu überspielen, dass ich ihn gerade ein paar Sekunden lang angeschmachtet hatte.
„Morgen“, erwiderte er, wirkte irgendwie viel … gelassener als gestern. Sein rechter Mundwinkel zuckte, kurz bevor er sich wieder seinem Tun zuwandte.
Meine Wangen wurden nur noch heißer. Und wie er wusste, dass ich ihn angestarrt hatte! Verdammt.
„Ich … ähm …“, begann ich, wusste aber nicht so recht, wie ich ihm die Wahrheit beibringen sollte.
Angespannt stieß ich mich vom Türrahmen ab, um mich weiter ins Innere der Küche zu bewegen. Dabei gab ich mein Bestes, nicht in seine Richtung zu sehen, sonst würde ich ihn garantiert wieder anschmachten.
Ich mein, was hat der Kerl die letzten Jahre getrieben? Hat er im Fitnessstudio gelebt, oder was?, dachte ich zu meiner Verteidigung. Als Teil des Footballteams war er mit neunzehn Jahren schon durchtrainiert gewesen, aber heute war er ein verfluchter Adonis von einem Mann.
Lenk dich ab!, zischte ich mir in Gedanken zu.
„Ich hab beim Flughafen angerufen, aber weder von hier noch von Denver aus starten die Maschinen“, begann ich. Nervös verschlang ich die Finger miteinander. Im Augenwinkel bemerkte ich, dass er an der Kücheninsel bereits zwei Teller sowie zwei Tassen parat gestellt hatte.
Erneut schimmerte seine Fürsorglichkeit durch, die ich von früher kannte, egal wie kühl er heute sein mochte. Mein Herz flatterte, das verräterische Ding!
„Und ich hab alle Hotels durch, nirgends ist ein Zimmer frei. Abgesehen davon, dass die Räumungsfahrzeuge wohl mit der Arbeit nicht hinterherkommen und …“
Ich schaffte es nicht, den Satz zu beenden. Um etwas zu tun zu haben, zog ich eine der Schubladen auf und legte Besteck bereit.
„Du sitzt hier fest“, beendete Cain meinen Satz.
Ich zog die Schultern ein. „Ja, es tut mir leid. Du hast dir deinen Urlaub sicherlich anders vorgestellt, aber ich weiß nicht, was ich tun soll.“
Für einen Moment herrschte Stille zwischen uns, meine innere Anspannung stieg immer weiter, ich wagte kaum zu atmen. Ich lenkte mich damit ab, das Besteck neben die Teller zu legen, zog die Barhocker an der Kücheninsel zurecht … beschäftigte mich mit allem und nichts, um die Nerven nicht zu verlieren.
Aus dem Augenwinkel warf ich Cain immer wieder Blicke zu, allerdings schien er auf die Kaffeemaschine konzentriert zu sein. Bildete ich mir das nur ein oder wirkte seine Haltung entspannt? Das war ein gutes Zeichen, oder?
„Cappuccino, Espresso oder normaler Kaffee?“
„Hm?“, stieß ich aus, als mich seine ruhige, tiefe Stimme aus den Gedanken riss. Als mir klar wurde, was er gefragt hatte, fügte ich schnell „Cappuccino“ hinzu.
Mit einem Brummen nickte er, kurz darauf drückte er ein paar Knöpfchen und die Maschine ging an die Arbeit.
Wie konnte er jetzt nur über Kaffee sprechen? Innerlich würde ich bald vor Anspannung platzen, weil ich keine Ahnung hatte, was er dachte.
„Vielleicht kann ich bei den Nachbarn nachfragen“, überlegte ich laut. „Die Fernandez’ waren immer sehr nett …“
Mir blieb der Rest des Satzes im Halse stecken, als sich Cain abrupt von der Kaffeemaschine weg und zu mir umdrehte. Er verschränkte die Arme, sodass sich seine Brustmuskulatur anspannte und die dicken Packen nur noch mehr betont wurden. Ohne mich zurückhalten zu können, fiel mein Blick tiefer, über seinen perfekt definierten Waschbrettbauch. O Gott.
„Du bleibst natürlich hier.“ Sein autoritärer Ton ließ keinen Widerspruch zu, offensichtlich war er es heutzutage gewohnt, andere Leute herumzukommandieren. Nicht dass ich mich davon beeindrucken ließ, doch seine Stimme bewirkte, dass Schauder über meinen Rücken jagten.
Schwer schluckend richtete ich den Fokus wieder auf seine finsteren Züge … und war wie gefangen in seinem Blick. Die Welt um uns herum schien zu verschwinden, bis es nur noch uns beide gab und alles andere an Bedeutung verlor.
Mein Herz pochte immer heftiger, meine Atemzüge kamen schneller.
„Bist du sicher, dass das okay für dich ist? Ich möchte dir den Urlaub wirklich nicht verderben, und ich hab keine Ahnung, wann der Flughafen seinen Betrieb wieder fortsetzt.“ Mein Gesicht fühlte sich ganz heiß an. Weil ich das Gefühl hatte, zu fallen, streckte ich die Arme aus, um mich an der Platte der Kücheninsel festzuklammern.
Der Kerl machte mir weiche Knie. Immer noch.
„Sicher“, bestätigte er knapp, woraufhin mein Herz flatterte.
„Uhm.“ Ohne es verhindern zu können, zogen meine Mundwinkel nach oben. Erleichterung überkam mich, denn Cain war noch nie der Typ gewesen, der etwas sagte, was er nicht auch genau so meinte.
Er will mich also hier haben?
Zumindest stört es ihn nicht.
Erleichterung sowie ein warmes Gefühl, über das ich lieber nicht zu genau nachdenken wollte, kamen in mir auf.
„Vielen Dank“, sagte ich, denn er hätte jedes Recht besessen, mich rauszuschmeißen.
„Wie wär’s, ich back uns ein paar Weihnachtsplätzchen?“ Es wäre ein kleines Dankeschön, und wenn ich es richtig beurteilen konnte, war die Reinigungsfirma wirklich hier gewesen, um wie jedes Jahr vor meinem Urlaub das Haus in Ordnung zu bringen. Zudem sorgte sie dafür, dass Kühl- und Vorratsschränke gefüllt waren.
„Wer sagt schon Nein zu Weihnachtsplätzchen?“
Ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus – das erste richtige Lächeln, seit sich unsere Wege wieder gekreuzt hatten. Mein Herz setzte beinahe einen Schlag aus, denn mit den kleinen Fältchen um die Augen und Mundwinkel war die Kälte endlich von seinen Zügen verschwunden.
Er war reifer, die Züge kantiger, aber das hier war der Mann, in den ich mich vor dreizehn Jahren verliebt hatte.
Keine Ahnung, wie ich den Urlaub mit ihm überstehen sollte.
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„Du hättest Mr. Fishers Gesicht sehen sollen, als ich ihm die Bestellliste für unsere ersten Romance-Titel vorlegte!“ Lachend legte Liz den Kopf in den Nacken und stahl mir den Atem.
Sie wirkte so unbeschwert, Humor glänzte in ihren Augen, ihr blondes Haar fiel in großen Wellen zurück über ihre Schultern, die Wangen waren rosig. Sie war genau so, wie ich sie hinter ihrer perfekten Fassade immer gesehen hatte.
Wunderschön.
Fuck.
Angespannt rieb ich mir mit einer Hand über die Brust, schaffte es aber nicht, den Blick von ihr abzuwenden. Nach dem Frühstück war ich kurz nach oben gegangen, um mir ein T-Shirt überzuziehen. Demnach, wie überrascht mich Liz angesehen hatte, als ich zurückkam, war sie wohl davon ausgegangen, die Plätzchen allein zu backen.
Allerdings würde ich mir die Gelegenheit, Zeit mit ihr zu verbringen, nicht entgehen lassen. Schon verrückt, immerhin war ich hierhergekommen, um sie mir aus dem Kopf zu schlagen. Als sie jedoch gestern Abend vor mir gestanden hatte, dieser eine verletzte Ausdruck in ihren Augen, sobald ihr klar wurde, dass ihre Eltern sie vergessen hatten, da hatte ich für einen kurzen Moment ihr jüngeres Ich vor mir gesehen.
Die großen, verletzlichen Augen.
Ihr viel zu weiches Herz, das sie nicht einmal dann verbergen konnte, wenn sie wollte.
Der tiefe Schmerz, den die Gleichgültigkeit ihrer Eltern wieder und wieder verursachte.
Damals hatte es mir das Herz gebrochen, sie so zu sehen. Ich hatte ihre Eltern hassen gelernt, bevor ich sie je getroffen hatte, denn sie waren für diesen einen Ausdruck verantwortlich.
Bestrafe Liz nicht für etwas, wofür sie nichts kann.
Plötzlich hatte ich die Worte meiner Mutter wieder im Ohr gehabt, und mit einem Mal war mir klar geworden, was sie und Lilah versucht hatten, mir zu sagen.
Liz und ich waren damals sehr jung gewesen, wir beide waren seitdem gewachsen, und auch wenn ihre Eltern es noch schafften, sie zu verletzen, so schien sie sich ansonsten von ihnen entfernt zu haben. Was, wenn die Dinge heute anders lagen als damals?
Wenn wir glücklich sein konnten?
Wenn sie sich für mich entscheiden würde?
Diese widerliche Unruhe hatte von Neuem Besitz von mir ergriffen, denn die Wahrheit war doch, dass es sich mit keiner anderen Frau je so richtig angefühlt hatte wie mit Liz. Ich wollte sie. Auch nach all der Zeit noch.
Der Moment gestern Abend hatte mir vor Augen geführt, wie viel sie mir immer noch bedeutete.
Als sie mir dann auch noch dieses schrecklich künstliche Lächeln geschenkt hatte, dass früher für ihre Eltern sowie deren Bekannte reserviert gewesen war, war es mir vorgekommen, als hätte mir jemand in den Magen geboxt. Es hatte sich so verflucht falsch angefühlt.
Nie wieder wollte ich der Empfänger dieses einen, falschen Lächelns sein.
„Das heißt, du bist verantwortlich dafür, dass es in der John Murphy Savant Library heute auch Belletristik-Titel gibt?“, fragte ich, womit ich mich wieder auf die Gegenwart konzentrierte.
Liz stand vor der Küchenanrichte und war gerade dabei, Mehl für die Plätzchen abzuwiegen. Auch wenn ich während meiner Jugend aus reiner Notwendigkeit gelernt hatte zu kochen, so war Backen nach wie vor ein Mysterium für mich. Hingegen musste Liz nicht einmal ein Rezept nachlesen, sondern schien die Zutaten auswendig zu wissen.
Mit dem bescheidenen Lächeln, das ich von damals kannte, antwortete sie: „Ich hab ihm ein paar Fallbeispiele vorgelegt, wie andere Bibliotheken davon profitiert haben, ihr Angebot zu erweitern.“ Ihre Wangen färbten sich leicht rosa. „Und ich war ziemlich hartnäckig.“
Im Gegensatz zu früher setzte sie sich heute also für die Dinge ein, die sie wollte.
„Und was war so besonders an den Romance-Titeln, die du deinem Boss vorgelegt hast?“
„Warst du in letzter Zeit mal in einem Buchladen?“, fragte sie, wobei sie mir über die Schulter einen Blick zuwarf und eine Braue hochzog. „Zucker bitte“, fügte sie hinzu.
Während ich ihr die richtige Dose reichte, runzelte ich die Stirn. „Zugegebenermaßen lasse ich meine Sekretärin die Geschenke für Mom und Lilah kaufen und hab keine Ahnung, wann ich zuletzt in einer Buchhandlung war.“
„Dann hättest du bei den Buchcovern und Titeln bestimmt auch etwas bedröppelt dreingeguckt.“ Mit einem Schmunzeln stellte sie die Zuckerdose beiseite, zog ihr Smartphone aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und hielt es mir hin, nachdem sie kurz darauf herumgetippt hatte.
Als mein Blick auf den halb nackten Kerl mit Cowboyhut fiel, begriff ich, was sie meinte. Grinsend schüttelte ich den Kopf.
„Verstehe.“
„Das Buch ist Teil meiner Ausstellung men who lost their shirt.“
Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, kam ein raues Lachen über meine Kehle. Es war ehrlich, echt und verdammt ungewohnt. Früher war sie bei einem anzüglichen Witz schon rot angelaufen, nun erzählte sie mir selbstbewusst und mit Humor in der Stimme von ihrer Arbeit in der Bibliothek.
„Seit wann bist du denn so anzüglich?“, fragte ich. Mir gefiel ihr Selbstvertrauen.
Liz grinste schief und winkte ab. „Pf, das ist gar nichts. Ich hab auch ein I love BIG books and cannot lie-Regal.“
Ich liebe GROSSE Bücher, da kann ich nicht lügen.
„Kann mir vorstellen, was dein Boss über die Zweideutigkeit denkt“, erwiderte ich in amüsiertem Ton.
„Du meinst, dass es eine geniale Idee von mir ist, weil wir dadurch plötzlich auch viele junge Leute anziehen und unsere Besucherzahlen wachsen?“ Sie schürzte die Lippen, Belustigung, aber auch Stolz schwangen in ihrer Stimme mit.
Während sie sprach, schnappte sie sich eine Mühle mit echter Bourbonvanille darin, um davon etwas in die Rührschüssel zu geben. Der köstliche Geruch, der plötzlich in der Luft lag, erinnerte mich an ihr Parfum von früher. Wie von selbst trat ich einen Schritt näher.
Mit dem Vorwand, ihr über die Schulter gucken und beobachten zu wollen, was sie tat, atmete ich ihren Duft ein. Sofort wurde der Vanillegeruch stärker; ich musste dagegen ankämpfen, genießerisch die Augen zu schließen.
Erinnerungen überfluteten mich, wie ich ihre Haut mit den Lippen nachgefahren war, sie mit Küssen bedeckt und an ihr geknabbert hatte. Wie gut sich ihr Körper an meinem und wie heiß sie sich unter meinen Fingerspitzen angefühlt hatte.
„Du kennst das Rezept auswendig?“, fragte ich, meine Stimme rau.
Zur Antwort gab sie lediglich einen zustimmenden Laut von sich. Das Wissen darüber, dass unsere Nähe auch auf sie eine Wirkung hatte, war wohltuend.
„Riecht gut“, murmelte ich, wobei ich vielmehr sie als den Plätzchenteig meinte, aber das musste sie nicht wissen.
„Ich muss nur noch einmal durchrühren, dann kommt der Teig in den Kühlschrank. So lange können wir den Zuckerguss vorbereiten. Wir brauchen natürlich mehrere Farben zum Verzieren.“ Ihre Stimme klang zittrig, an ihrem Hals konnte ich ihren Puls schlagen sehen.
„Natürlich“, wiederholte ich mit einem Schmunzeln. „Lilah wäre ganz deiner Meinung.“
„Wie …“ Bevor sie die Frage zu Ende sprechen konnte, unterbrach sie sich. Bestimmt erinnerte sie sich daran, wie ich auf der Gala reagiert hatte.
In einer besänftigenden Geste strich ich ihr Haarsträhnen hinter das Ohr. Widerwillig ließ ich ihr etwas Freiraum und trat zurück neben sie.
„Mom und Lilah sind in einem Weihnachtsdeko-Wettstreit mit ihrem Nachbarn verwickelt, sie haben sich in den Kopf gesetzt, das dritte Jahr in Folge zu gewinnen.“
„Und wenn sich Lilah etwas in den Kopf setzt, dann bekommt sie das auch“, sagte Liz sofort, immerhin war Lilah schon mit vier Jahren sehr verbal gewesen, was ihre Wünsche anging.
Wärme breitete sich in mir aus angesichts dessen, dass sich Liz noch daran erinnerte.
„Wird sie“, bestätigte ich, schließlich hatte ich keinen Zweifel daran.
Schon bald erklang das Dröhnen das Handmixers, als Liz den Teig mit Knethaken bearbeitete. Es dauerte nicht lang, bis sie ihn in Frischhaltefolie wickelte und im Kühlschrank ablegte. Wir überbrückten die Wartezeit, indem wir die Küche aufräumten und uns einen Kaffee mit viel Milchschaum sowie Lebkuchengewürz machten. Währenddessen erzählte Liz unbekümmert von ihrer Arbeit in der Bibliothek.
Schon früher hatte ich ihr gern zugehört, doch je länger ich ihr an diesem Tag lauschte, desto stärker wurde das Gefühl der Wärme in meinem Innern. Als hätte ein Teil von mir sich immer gefragt, ob es ihr gut ging; was aus ihr geworden … ob sie glücklich war.
Nun zu hören, dass dies der Fall war, besänftigte einen tief in mir vergrabenen Teil.
Ich hatte mir etwas vorgemacht, das wurde mir mit jeder Stunde deutlicher, die wir miteinander verbrachten.
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Nach der Kaffeepause hatten wir noch den Zuckerguss vorbereitet, die Plätzchen ausgestochen, gebacken und nach dem Abkühlen verziert. Ich hätte den ganzen Tag so verbringen können – mit leichten Unterhaltungen, schmunzelnd und dieser verfluchten Wärme in meiner Brust, wann immer ich Liz ansah.
Genau deswegen hatte ich behauptet, noch arbeiten zu müssen. Ganz gelogen war das nicht einmal, schließlich fand ich immer etwas, das es zu tun galt.
Würde ich keinen Abstand zwischen uns bringen, würde ich mich in diesem seltsamen Zauber, der uns umgab, verlieren. Vielleicht ein Weihnachtszauber. Immerhin lag der Geruch nach Lebkuchengewürz sowie frisch gebackenen Plätzchen in der Luft, zudem tanzten vor den Fenstern weiterhin dicke Schneeflocken.
Es kam mir beinahe so vor, als wären Liz und ich hier in dem Ferienhaus abgekapselt vom Rest der Welt. Als gäbe es nur das Hier und Jetzt.
Ich wollte sie viel zu sehr.
Alles, was ich über sie erfuhr, verstärkte das Gefühl nur noch, allerdings hatte ich keine Ahnung, ob es ihr nur annähernd ähnlich ging.
Es war eine Sache, zu hoffen, dass sich die Vergangenheit zwischen uns nicht wiederholen und alles lichterloh in Flammen aufgehen würde. Aber es war eine ganz andere Sache, mich ein zweites Mal Hals über Kopf in sie zu verlieben.
Warum musste sie auch so perfekt sein? Heute war es noch offensichtlicher als damals, weil sie sich nicht mehr hinter der perfekten Fassade versteckte, die ihre Eltern verlangt hatten. Sie trug das Herz auf der Zunge und ich liebte es. Ihre Offenheit, ihren schwarzen Humor, den weichen Kern, die Art, wie sie sich um andere sorgte.
Das alles ging viel zu schnell. Es war, als sei irgendein Wall in meinem Innern gebrochen. Vielleicht die Mauer, die ich damals um mein Herz gebaut hatte, nachdem Liz mir ein Messer hineingerammt hatte. Jetzt rasten all die Emotionen zurück an die Oberfläche, überrollten mich und drohten, mich in ihrer Gewalt zu ersticken.
Meine Hände verkrampften sich, denn auch wenn ich dagegen ankämpfte, so wusste ich, dass es aussichtslos war. Abgesehen von meiner Familie hatte ich in meinem ganzen Leben nur eine Frau geliebt, das hätte mir wohl etwas sagen sollen.
Die Ablenkung in Form meiner Arbeit kam wie gerufen. Nur mit Mühe schaffte ich es, die Fäuste zu entspannen und mich wieder auf den Laptop-Bildschirm zu konzentrieren.
In den nächsten Stunden überprüfte ich meine Mails, recherchierte zu ein paar Unternehmen, die ich für Investitionen in Erwägung zog, und checkte den aktuellen Aktienkurs. Ich hatte nicht nur ein Händchen für Zahlen, sondern mir machten die Kalkulationen auch Spaß.
Kein Wunder, dass ich nicht bemerkte, wie spät es wurde, bis eine neue Mail von George bei mir einging und mich aus dem Flow riss.
Alles ist unter Dach und Fach. Somit besitzt du nun die Mehrheit in Whitakers Firma. Wie willst du weiter verfahren?
Für einige Sekunden starrte ich bewegungslos auf den Bildschirm meines Laptops. Jahrelang hatte mich der Groll genau auf dieses Ziel hinarbeiten lassen, nun hatte ich es endlich erreicht; hatte Whitaker in der Hand.
Ich sollte George schreiben, dass ich mich nach meinem Urlaub selbst um die Sache kümmern und den Mistkerl von Angesicht zu Angesicht feuern würde, damit er genau wusste, dass der Trailerpark-Trash-Junge es war, der ihm alles genommen hatte.
Mein Herz donnerte, in meinen Ohren hörte ich das Blut rauschen. Meine Hände schwebten über der Tastatur, doch anstatt auch nur ein Wort zu tippen … zögerte ich.
Leises Klopfen ließ mich zusammenzucken. Kaum dass ich den Kopf in Richtung der offen stehenden Bürotür gedreht hatte, sah ich, wie Liz den Kopf hereinstreckte und mir ein zögerliches Lächeln zuwarf.
„Ich wollte nicht stören, nur Gute Nacht sagen. Ist schon spät, und offenbar hab ich den Urlaub nötiger, als ich dachte. Bin hundemüde.“ Ein selbstironischer Ausdruck huschte durch ihre Augen.
Überrascht zog ich die Stirn kraus, sofort wanderte mein Blick von ihr zum Fenster links des pompösen Schreibtischs, den zweifelsohne ihr Vater ausgewählt hatte.
Ihr Vater. Das war es doch, was mich zögern ließ, oder?
Vor dem Fenster war es stockfinster, ich musste mich komplett in meiner Arbeit verloren haben. Die Tatsache, dass George mir noch so spät am Abend geschrieben hatte, sagte mir, dass ich ihm eine Gehaltserhöhung schuldete.
„Ich hab die Zeit vergessen“, gab ich zu, wobei ich mich wieder Liz zuwandte.
„Im Kühlschrank steht eine Portion Pasta, falls du Hunger hast.“
Hatte sie gehofft, ich würde mit ihr gemeinsam zu Abend essen? Vielleicht war ich nicht der Einzige, dem es so vorkam, als wäre seit unserer Trennung kaum Zeit vergangen. Vielleicht, weil es sich so … leicht anfühlte, mit ihr zusammen zu sein. So richtig. Als hätten wir nie etwas anderes getan.
„Danke, cupcake.“ Meine Schultern entspannten sich, während ich sie ansah.
Ihr Lächeln war warm, kurz bevor sie sich aus der offen stehenden Tür zurückzog und im Gang verschwand.
Erst einen Sekundenbruchteil später wurde mir klar, dass ich sie gerade mit dem liebevollen Kosenamen von früher angesprochen hatte.
Verflucht, was stellt diese Frau nur mit mir an?
Vermutlich hätte ich wissen müssen, dass ein paar Stunden in ihrer Gegenwart ausreichen würden, um mich alles andere vergessen zu lassen.
Mit dem Anblick ihres Lächelns vor meinem inneren Auge klappte ich den Laptop zu, ohne George geantwortet zu haben.
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Als ich diesmal die Augen aufschlug, war ich nicht mehr von Ungewissheit zerfressen. Cain hatte klargemacht, dass es ihn nicht störte, mich hier zu haben, und ich glaubte ihm. Womöglich wollte er mich sogar in seiner Nähe.
Frau durfte hoffen, oder?
Mit einem kleinen Lächeln streckte ich mich ausgiebig, bevor ich schließlich die Decke wegstrampelte und mich erhob. Ein Blick aus dem Fenster reichte, um zu wissen, dass ich mir einen weiteren Anruf beim Flughafen sparen konnte. Allerdings kam bei dem Gedanken kein ungutes Gefühl in mir auf. Ganz im Gegenteil, Wärme breitete sich in mir aus, vielleicht sogar so etwas wie Erleichterung.
Es war ein gefährliches Unterfangen – je länger ich mit Cain zusammen eingeschneit war, desto brenzlicher wurde es für mein Herz.
Weil ich am Vorabend früh ins Bett gegangen war, schien meine innere Uhr mich dementsprechend zeitig aus den Federn geworfen zu haben. Im Gegensatz zum Vortag fand ich nach dem Duschen keinen halb nackten Adonis in der Küche vor.
Schade.
Amüsement ließ meine Mundwinkel zucken. Im Grunde lebte ich gerade einen der perfekten, schnulzigen Liebesromane, die ich seit dem frühen Teenageralter nicht aus den Händen legen konnte.
Grinsend machte ich mich daran, mir einen Kaffee herauszulassen. Keine Ahnung, wie lange Cain gestern noch gearbeitet hatte, hoffentlich würde er wenigstens ausschlafen, wenn er während seines Urlaubs schon Zeit im Büro verbrachte. Es wunderte mich nicht einmal, er war schon immer ehrgeizig gewesen; dass er einmal zum Workaholic werden würde, hätte ich mir denken können.
Unbekümmert atmete ich den herben Duft meines Kaffees ein. Genießerisch schloss ich die Augen, bevor ich die Tasse an die Lippen führte und den ersten Schluck nahm.
Als mein Handy vibrierte, verschluckte ich mich beinahe. Hastig stellte ich die Tasse auf der Küchenanrichte ab, wobei sie natürlich überlief. Heißes Nass floss über meine rechte Hand, zischend atmete ich aus und schüttelte die Finger, damit der Luftzug meine Haut kühlte. Vor Schmerz biss ich die Zähne zusammen, eilte zur Spüle und ließ kaltes Wasser über die Verbrühung laufen.
Wieder mal typisch, dachte ich, schließlich kannte ich mich und meine Ungeschicktheit nur zu gut. Leise vor mich hin grummelnd zog ich das Handy mit der freien Hand aus der Gesäßtasche meiner Jeans. Für einen Moment kam Furcht in mir auf – davor, dass sich meine Eltern gemeldet haben könnten; davor, was sie mir zu sagen hatten und ob sie mir einen neuen Hieb versetzen würden.
Die Erwartungshaltung, mit der ich die Tastensperre löste, sagte mehr über meine Familie aus, als mir lieb war.
Als ich bemerkte, dass sich meine drei Mädels aus der Bibliothek gemeldet hatten, kam Erleichterung sowie Enttäuschung in mir auf. Natürlich freute ich mich, von ihnen zu hören, aber die Tatsache, dass es meine Eltern immer noch nicht für nötig gehalten hatten, sich bei mir zu melden; dass ihnen nach einigen verpassten Anrufen von mir nicht aufgefallen war, dass sie vergessen hatten, mir von dem Verkauf des Ferienhauses zu erzählen, tat einfach weh.
Kopfschüttelnd atmete ich ein paarmal tief ein und aus, um mich zu beruhigen. Ich würde mir den Urlaub nicht von ihnen verderben lassen. Auch wenn es noch schneite wie blöd, schafften es immerhin ein paar Sonnenstrahlen durch die Wolken. Der Anblick des glitzernden Weiß vor dem Fenster war atemberaubend.
Darauf wollte ich mich konzentrieren.
Reebel: Wie ist dein Urlaub?
Grace: Gut angekommen? In den Nachrichten sagen sie was von einem Schneesturm!
Lana: Wir machen uns Sorgen!
Während ich die Nachrichten las, wurde mir ganz warm ums Herz. Meine Familie mochte mehr als bescheiden sein, aber ich hatte die besten Freundinnen, die ich mir je hätte wünschen können.
Mit einem Lächeln tippte ich eine Antwort.
Liz: Danke euch, hab es gerade so noch vor dem Sturm hergeschafft. Mir geht’s gut, braucht euch keine Sorgen zu machen.
Grace: Bin erleichtert!
Lana: Ich auch!
Reebel: ♥ ♥ ♥
Angespannt biss ich mir auf die Unterlippe, während ich gedanklich abwog, ihnen von Cain zu erzählen. Immer wieder begann ich zu tippen, nur um die Worte zu löschen. Vermutlich konnten sie sehen, dass ich schrieb, und ahnten etwas, denn:
Grace: Spuck’s schon aus!
Lana: Ooooh, sie hat jemanden kennengelernt!
Reebel: Drama, Baby!
Lachend durch meine Freundinnen schüttelte ich den Kopf, plötzlich fiel es mir ganz leicht, die richtigen Worte zu finden. Weil ich wusste, dass ich mich auf sie verlassen konnte und sie immer ein offenes Ohr für mich haben würden.
Liz: Ich bin mit Cain eingeschneit.
Grace: Deiner alten Highschoolliebe? Der Typ von der Gala??
Liz: Jup.
Reebel: Ich wiederhole mich, aber: Drama, Baby!
Liz: [image: ] [image: ] [image: ]
Nebenbei stellte ich den Wasserhahn wieder ab und begutachtete meine Hand, über die ich mir zuvor den Kaffee geschüttet hatte. Zwar war die Haut gerötet, ansonsten schien die Verbrühung aber nicht so schlimm zu sein. Erleichtert trocknete ich die Finger ab, danach schnappte ich mir wieder meine Tasse. Ich nippte ein paarmal daran, bevor ich wieder in den Gruppenchat schrieb.
Grace: So viel zu deinem Plan, ihn dir während deines Urlaubs aus dem Kopf zu schlagen.
Ich seufzte.
Liz: Da sagst du was! Stattdessen fühle ich mich wie in einem Liebesroman.
Reebel: Würg. Aber dann hast du immerhin Happy-End-Garantie!
Liz: Und wenn er mich wieder verletzt?
Lana: Das gehört dazu. Du kannst nicht immer nur von der großen Liebe träumen, aber nie einen Kerl an dich heranlassen.
Reebel: No risk, no fun!
Grace: Du kannst uns nix vormachen, ich glaube langsam, in den letzten Jahren hast du dir absichtlich diese Luschen ausgesucht, eben damit du dich NICHT verliebst.
Als ich das las, riss ich die Augen auf. Automatisch begann ich zu tippen, um meine Exfreunde zu verteidigen, aber mir fiel schlichtweg nichts ein … denn Grace traf den Nagel auf den Kopf.
O Gott.
Meine Wangen wurden heiß. Hatte ich mich wirklich absichtlich selbst sabotiert? Hatte ich zu viel Angst gehabt, wieder verletzt zu werden? Oder hatte ich schlichtweg gewusst, dass ich die Männer immer mit Cain vergleichen würde und ihm niemand das Wasser reichen könnte?
Grace: Vielleicht will euch das Schicksal damit etwas sagen, dass ihr zusammen eingeschneit seid.
Nach kurzer Pause fügte sie noch weitere Worte hinzu. Als ich sie las, hörte ich Grace sie in ihrer besten verklemmten, besserwisserischen Bibliothekarinnen-Stimme sagen.
Grace: Denk mal drüber nach.
Reebel: [image: ] [image: ] [image: ]
Auch ich musste lachen. Wie sehr ich den Humor meiner Freundinnen doch schätzte!
Liz: Wenn ich zurück bin, lade ich euch auf einen Kaffee und Weihnachtsplätzchen ein.
Lana: Das bist du uns für die kostenlose Psychotherapie auch schuldig.
Liz: Hab dich auch lieb.
Lana: ♥
Mit einem Grinsen steckte ich das Handy zurück in die Gesäßtasche meiner Jeans. Erneut wanderte mein Blick zu der wunderschönen, glitzernden Schneedecke draußen im Garten. Wie sollte ich da widerstehen?
Lächelnd trank ich meinen Kaffee aus, danach eilte ich zurück in mein Schlafzimmer. Aus einem der Schränke holte ich meinen knallbunten Schneeanzug und schlüpfte hinein.
Schon bald ging ich wieder den Gang hinunter, im Vorbeigehen konnte ich hinter Cains Tür keinerlei Geräusche vernehmen, vermutlich schlief er heute wirklich aus. Folglich gab ich mir Mühe, auf meinem Weg zurück ins Erdgeschoss leise zu sein.
Vorfreude strömte durch mich, während ich mir Mütze, Handschuhe und Stiefel anzog. Wenig später verließ ich das Haus. Dank der überdachten Veranda bekam ich die Haustür ohne Probleme auf, bereits die Stufen waren jedoch mit so viel Schnee bedeckt, dass sie nicht mehr zu erkennen waren.
Über die Veranda umrundete ich das Haus. Zwar schneite es weiter, aber der Wind hatte nachgelassen. Schon bald watete ich durch hüfthohen Pulverschnee. Hätte ich nicht aus der Erinnerung gewusst, wo sich die Treppe in den Garten befand, wäre ich sie bestimmt hinab gestolpert. Stattdessen hielt ich mich mit einer Hand am Geländer fest, während ich mich mit dem linken Fuß vorsichtig voran tastete, bis ich sicheren Halt auf der ersten Stufe fand.
Ein Grinsen zog meine Mundwinkel nach oben, während ich das Geländer losließ und mich schließlich durch die glitzernden Massen im Garten kämpfte. Hier war der Schnee etwas schwerer – perfekt für mein Vorhaben.
Meine Wangen erhitzten sich, während ich bis zum äußersten Rand des Grundstücks ging, um ein paar Tannenzapfen und Stöcke von den Bäumen zu sammeln.
Nun hatte ich alles, was ich brauchte.
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Sie baute einen Schneemann.
Mein Stirnrunzeln verschwand, stattdessen zuckten meine Mundwinkel nach oben. Ich war gerade erst aus der Dusche gekommen, als ich im Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen hatte. Sofort war ich zum Fenster gegangen, nur um bei Liz’ Anblick zu erstarren.
Ihre Wangen hatten sich rosa gefärbt, ihr Schneeanzug war kunterbunt, sodass sie in den weißen Schneemassen sofort hervorstach, auch wenn weiterhin dicke Flocken vom Himmel fielen und die Sicht erschwerten.
Vermutlich spürte sie einen Blick auf sich, denn plötzlich hielt sie inne und drehte sich zurück zum Haus. Unsere Augen trafen sich sofort. Für einen kurzen Moment konnte ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht lesen, vielleicht Überraschung, doch dann lächelte sie ohne auch nur einen Funken Zaghaftigkeit und winkte mir zu.
Mein Herz machte einen Satz. Ob sie wusste, dass sie mich nur so anzusehen brauchte und ich würde ihr alles geben, was sie wollte?
Ich war ein Familienmann, schon immer gewesen, hatte nie mehr vom Leben gewollt, als diejenigen glücklich zu machen, die ich liebte.
Bis Mr. Whitaker meine Familie beinahe zerstört und ich geschworen hatte, es ihm eines Tages heimzuzahlen. Ich war härter, kühler und skrupelloser geworden. Ohne ihn wäre mein Leben zweifelsohne anders verlaufen.
Doch als Liz mich nun anlächelte, erinnerte ich mich daran, wer ich einmal gewesen war. Ich wollte mehr ihrer Lächeln, mehr von ihrem Strahlen, und ich wusste genau, wie ich es bekäme.
Abrupt wandte ich mich vom Fenster ab, um in wetterfeste Kleidung zu schlüpfen. Ehe ich michs versah, stapfte ich draußen im Garten auf sie zu. Gerade war sie dabei, eine immer größer werdende Schneekugel zu formen. Es schien sich um den Mittelteil zu handeln.
In dem Moment, als sie sich aufrichtete und ihr Werk betrachtete, kam ich neben ihr zum Stehen. Offenbar war sie so sehr auf ihre Arbeit konzentriert gewesen, dass sie mich trotz meiner knirschenden Schritte nicht hatte kommen hören. Überrascht fuhr sie zu mir herum. Weiße Flocken hatten sich in ihren Wimpern und ihrem Haar verfangen, als sie mit geweiteten Augen zu mir aufsah.
„Ich hab’s wohl etwas übertrieben“, murmelte sie, wobei sie mit dem Kinn auf die zwei riesengroßen Schneekugeln zeigte. Vermutlich hatte sie keine Ahnung, wie sie den Mittelteil anheben sollte.
„Du hast die Weihnachtszeit schon immer geliebt“, erwiderte ich mit einem Schmunzeln. „Und zu Übertreibungen geneigt.“
„Hey!“ Mit empörtem Ton versetzte sie meinem Oberkörper einen leichten Klaps, konnte sich ihr Lachen aber nicht verkneifen, was ihrer Stimme jegliche Schärfe nahm.
„Ich bin sogar ziemlich sicher, dass Weihnachten wegen dir Lilahs liebste Feiertage sind.“
Und es gefiel mir.
Liz hatte mein Leben und die Menschen darin mehr geprägt, als ich hatte zugeben wollen. Selbst als sie kein Teil mehr davon gewesen war, hatte sie ihre Spuren hinterlassen.
Sanft, aber bestimmt schob ich sie beiseite, damit ich den mittleren Teil des Schneemanns auf die Basis hieven konnte. Wenn er fertig gebaut war, würde er größer sein als ich. Sie hatte es wirklich übertrieben. Grinsend schüttelte ich den Kopf über sie.
„Danke“, sagte sie, kaum dass ich mich wieder zu ihr umgedreht hatte. Sie streckte eine Hand nach mir aus, um meinen Unterarm kurz zu drücken. Die Berührung hielt nur eine Sekunde an, war platonisch, trotzdem entfachte sie in mir den Wunsch nach mehr.
„Ich kann doch nicht zulassen, dass ein dreigeteilter Schneemann im Garten herumliegt. Das wäre ein trauriger Anblick.“
Amüsement funkelte in ihren Augen. „Du meinst, dann kommt die Weihnachtsdeko-Polizei?“
„Da müssten wir meine Mom und Lilah fragen, aber die Chancen, dass das passieren würde, sind bestimmt groß.“ Meine Mundwinkel zuckten, Belustigung breitete sich in meinem Innern aus.
„Was für ein Skandal!“ Sie riss übertrieben die Augen auf.
„Musste ich natürlich verhindern.“
„Natüüürlich“, bestätigte sie in todernstem Ton, wobei sie das eine Wort in die Länge zog. Einen Wimpernschlag später schien sie die Fassade nicht mehr aufrechterhalten zu können und kicherte los. Laut. Unbekümmert.
Es tat gut, sie so zu sehen. Irgendwie fühlte ich mich plötzlich leichter. Vielleicht weil die Vergangenheit in diesem Moment nicht mehr so schwer wog wie sonst.
In den Urlaub zu fahren war eine verdammt gute Idee gewesen.
Ohne mich länger zurückhalten zu können oder es zu wollen, fiel ich in ihr Lachen mit ein. Unsere Blicke trafen sich, vermutlich war es nur für ein, zwei Sekunden, doch es kam mir so vor, als würde die Zeit stillstehen und als würde ich in ihren Tiefen versinken.
Die dicken, hübschen Schneeflocken, die auf uns herabrieselten, reflektierten die Sonnenstrahlen. Dadurch schien die Welt in einem unnatürlichen, aber wunderschönen Leuchten zu erstrahlen. Innerlich knipste ich ein Foto, wollte das Bild von Liz nie vergessen; egal, was aus uns würde, diesen Moment würde ich immer mit mir tragen.
„Ich bin froh, dass du hier bist.“ Meine Stimme klang rau, während ich sie betrachtete, jedes Detail von ihr in mir aufnahm.
Ihre erhitzten Wangen, die Art, wie ihr Atem kleine Wölkchen bildete, wann immer er ihre vollen Lippen verließ; wie sich Schneeflocken in ihren dunklen, langen Wimpern verfingen und wie ein weicher Ausdruck ihre Augen eher grün als blau wirken ließen.
„Bin ich auch“, antwortete sie.
Der Drang, sie zu berühren, überrollte mich so heftig wie eine verdammte Dampflok. Nur mit Mühe konnte ich mich zurückhalten.
Um meinen Händen etwas anderes zu tun zu geben, machte ich mich daran, den Kopf des Schneemannes zu rollen. Sobald ich ihn auf den Körper gesetzt hatte, schob sich Liz neben mich.
„Ich hab die Deko schon gesammelt“, murmelte sie, während sie Tannenzapfen aus den Taschen ihres Schneeanzugs zog.
So nah neben mir bildete ich mir ein, ihre Körperwärme zu spüren. Meine Finger kribbelten, kurz schloss ich die Augen. Die Versuchung, die sie darstellte, diese verdammte Sehnsucht, waren einfach viel zu groß.
Als ich die Lider wieder hob, konnte ich dabei zusehen, wie sie mit den Tannenzapfen Augen, Nase und Mund des Schneemannes formte. Kurzerhand machte ich mich daran, zwei große Schneebälle zu formen, um dem Kerl auch noch Arme zu geben.
„Und? Sieht doch klasse aus.“
„Die Weihnachtsdeko-Polizei wäre sicher zufrieden“, erwiderte ich trocken. Derweil traten wir je einen Schritt zurück, um unser vollendetes Werk zu betrachten. Besser gesagt: Liz sah sich den Schneemann an, ich hatte nur Augen für sie.
So konnte mir auch nicht entgehen, wie sich ihre vollen Lippen zu einem Schmunzeln kräuselten.
„Na, wenn die Weihnachtsdeko-Polizei zufrieden wäre, dann haben wir unseren Job gut gemacht.“ Ein Auflachen sprudelte über ihre Lippen; mein Herz pochte fordernd.
Ihr Kichern verstummte abrupt, als sie sich in meine Richtung drehte, dank des hohen Schnees jedoch hängen blieb und das Gleichgewicht verlor. Sofort ließ ich einen Arm vorschnellen, um ihn um ihre Taille zu schlingen. Es fühlte sich genauso an wie früher. Richtig.
Ihre Seite prallte gegen meine, schmiegte sich so perfekt gegen mich, als wären wir füreinander geschaffen worden. Ihre rechte Hand kam auf meiner Brust zum Erliegen, hörbar entwich ihr der Atem, offenbar erschrocken blinzelte sie zu mir auf.
Automatisch zog ich den Arm fester um ihre Seite.
Verflucht. Ich wollte sie küssen. So verdammt sehr.
„Frühstück?“, brummte ich, musste mich räuspern.
„K-klingt gut.“ Ihre Augen wirkten riesig, ihr Stammeln zuckersüß.
Meine Glieder entspannten sich, als hätte ich nur darauf gewartet, sie endlich wieder in den Armen zu halten.
Du hast den Verstand verloren, dachte ich, aber es kümmerte mich nicht einmal mehr. Ohne den Arm von ihr zu lösen, zog ich sie zurück in Richtung des Hauses.
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„Ich werde uns Eggnog machen!“, beschließe ich aus einem Impuls heraus. So viel Spaß es mir gemacht hatte, einfach den Kopf abzuschalten und mit geradezu kindlicher Freude einen Schneemann zu bauen, so war ich nun ganz schön durchgefroren.  
Der Gedanke an den traditionellen, alkoholhaltigen Eierpunsch reichte beinahe, um mich aufzuwärmen.
„Dir ist kalt, hm?“ Eine Falte bildete sich zwischen Cains schwarzen Brauen, als er mich eingehend betrachtete. Auf diese Weise konnte ich mir einbilden, dass er sich um mich sorgte.
Dass ich ihm etwas bedeutete.
„Möglich“, gab ich mit einem kleinen Lächeln zu, dabei rieb ich mir mit den Händen über die Oberarme. Zwar hatte ich unter dem Schneeanzug Skiunterwäsche getragen, allerdings war es dank des Sturms besonders kalt da draußen.
„Ich mach ein Feuer an.“ Zielstrebig bewegte er sich in Richtung des Wohnzimmers, wo sich der Kamin befand.
„Du bist ein Gott!“, rief ich aus, ohne wirklich darüber nachzudenken. Die Aussicht auf ein gemütliches Frühstück vor dem brennenden Kamin, am besten noch in eine Kuscheldecke eingemummelt, war aber auch zu verlockend.
Kaum waren die Worte heraus, riss ich jedoch die Augen auf, meine Wangen wurden heiß und ein tonloses Ups kam über meine Lippen. Vielleicht hat er dich nicht gehört, überlegte ich, doch da sah er über die Schulter zu mir zurück. Ein arrogantes, viel zu anziehendes Schmunzeln auf den Lippen.
„So kannst du mich jederzeit nennen, cupcake.“ Damit sah er wieder nach vorn.
Aufgeregt flatterte mein Herz. Der alte Kosename ließ mich innerlich erschaudern, im positiven Sinne. Wärme breitete sich wellenartig in mir aus. Schon am Vorabend hatte er mich so genannt. Auch wenn er mir damit das Gefühl gab, zwischen uns sei nicht alles verloren, so durfte ich es mir nicht zu Kopf steigen lassen. Immerhin hatte er damals aus dem Nichts heraus mit mir Schluss gemacht.
Was sollte ihn davon abhalten, es wieder zu tun? Ich durfte nicht vergessen, dass es schon bald vorbei sein würde. So etwas wie ein Urlaubsflirt, mehr nicht.
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Auch am Abend brannte noch ein Feuer im Kamin, sorgte für ein gemütliches, warmes Licht in dem großzügigen Wohnzimmer des Ferienhauses. Mit einem frisch aufgewärmten Glas Eggnog in den Händen saß ich auf dem Sofa und lehnte mich in den Polstern zurück.
Mir entglitt ein Seufzen. Die Wärme des Feuers, aber auch die in meinem Innern durch den Alkohol entspannten mich zusehends.
„Mir egal, was wir für einen Film ansehen“, antwortete ich etwas verspätet auf Cains Frage.
„Weil du ohnehin einschlafen wirst?“ Herausfordernd hob er eine Braue.
Mit einem empörten Ausruf lehnte ich mich zur Seite, um ihn gegen die Schulter zu boxen. Zwar hatte er recht, doch das bedeutete nicht, dass ich meine Angewohnheit, ab neun Uhr abends wie auf Zeitschaltuhr einfach einzuschlafen, gerne zugab. So war es mir bereits als Teenie ergangen, womit er mich früher schon geneckt hatte.
Als ich mich zurück gegen die Rückenlehne fallen ließ, warf er mir einen Blick zu, teils amüsiert, aber irgendwie auch … warm, als fände er die lästige Angewohnheit an mir niedlich.
Mein Puls beschleunigte sich, hastig sah ich nach unten und nippte an meiner Punschtasse.
„Wenn es dir egal ist, wie wäre es mit American Horror Story?“
Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, schüttelte ich vehement den Kopf. War das nicht diese obergruselige Netflix-Serie?
„Bist du verrückt? Da mach ich mir ins Hemd und außerdem ist bald Weihnachten! Wie kannst du da so einen Horror angucken wollen?“ Ich redete mich in Rage, bevor ich bemerkte, dass der Kerl sich ein Grinsen verkniff.
Abrupt verstummte ich, von der Seite warf ich ihm einen misstrauischen Blick zu. Natürlich wusste er von meiner Aversion gegen Thriller- und Horrorfilme.
„Du veräppelst mich, oder?“
„Was glaubst du denn, cupcake?“ Er zwinkerte mir zu, dabei lehnte er sich mit einem unerträglich selbstzufriedenen Grinsen zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
„Dass du hundsgemein bist?“, schoss es aus mir heraus.
Seine Antwort war ein raues, bellendes Lachen, sodass ich gar nicht anders konnte, als ebenfalls zu lächeln. Schon immer hatte ich die Grübchen um seine Mundwinkel geliebt. Meiner Meinung nach lachte er heutzutage viel zu wenig, umso mehr genoss ich den Augenblick.
„Ich lasse mich auf eine Komödie herunterhandeln, aber keine Liebesschnulze.“
„Fair“, gab ich zu. Ein Ruck ging durch mich. „Oh, ich weiß was! Dieser Film mit Dwayne Johnson und Kevin Hart!“
Cain runzelte die Stirn, offensichtlich hatte er keine Ahnung, wovon ich redete. Mir lag der Titel auf der Zunge, allerdings wollte er mir ums Verrecken nicht einfallen. Ich schnipste mit den Fingern, als würde das irgendetwas bringen.
Am Ende fanden wir Central Intelligence über eine schnelle Google-Suche und liehen ihn uns über Amazon aus. Er war völlig überzogen, ein wenig bescheuert, zum Piepsen komisch und dadurch genau richtig.
Ich musste so sehr lachen, dass mir der Bauch wehtat und ich den Eggnog beinahe verschüttet hätte.
„Habe ich gut ausgesucht, oder?“, fragte ich, wobei ich Cain ein gewinnendes Lächeln zuwarf.
Brummend nickte er lediglich, aber sein Blick war auf den Bildschirm konzentriert und seine Mundwinkel zuckten. Das genügte mir. Zufrieden kuschelte ich mich tiefer in die Decke, die ich mir übergeworfen hatte, fand aber keine bequeme Position.
Auf dem Fernsehbildschirm ging es actionreich weiter, abgesehen davon, dass Dwayne The Rock Johnson meiner Meinung nach auch ziemlich nett anzusehen war …
„Sag mir nicht, dass du noch in ihn verschossen bist.“
„Er wird immer mein Traummann sein.“ Ohne mich zurückhalten zu können, streckte ich Cain die Zunge heraus.
So wie damals. Weil ich es geliebt hatte, wenn er dieses besitzergreifende Blitzen in den Augen bekam, mich zu sich zog und küsste, wie um mir zu zeigen, dass ich ganz sein war und gar nicht erst an den Muskelprotz und Filmstar denken sollte.
Mir stockte der Atem, als genau dieser finstere Ausdruck über Cains Züge huschte.
Ein erschrockener Laut entglitt mir, sobald er sich in meine Richtung beugte, einen Arm um meine Taille schlang und mich ruckartig zu ihm ans andere Ende des Sofas zog.
„Hör auf herumzurutschen und leg dich hin“, grummelte er, als wäre er wegen meines Kommentars immer noch angefressen, könne aber gleichzeitig nicht länger mit ansehen, wie ich versuchte, eine bequemere Position zu finden.
Der Gedanke brachte mich zum Lächeln. Vielleicht zögerte ich deswegen nur einen Sekundenbruchteil, bevor ich mich zur Seite fallen ließ, den Kopf auf seinen Oberschenkel bettete, die Beine anzog und einen Arm um die Knie schlang. Bis eben hatte seine linke Hand noch auf der Sofalehne geruht, nun rutschte sie hinab und kam auf meiner Seite zum Liegen. Seine großen, starken Finger fühlten sich warm an.
Ein leises Seufzen entglitt mir, jegliche Anspannung, die mein Körper innegehalten hatte, wich aus mir. Meine Lider wurden schwerer, auch wenn ich mich bemühte, mich weiterhin auf den Film zu konzentrieren.
„Besser?“, brummte er, wobei ich die Vibrationen seiner tiefen Stimme spüren konnte, nun da mein Kopf auf seinem linken Bein ruhte.
Plötzlich strich er mir ein paar der widerspenstigen, blonden Strähnen aus dem Gesicht. Die Berührung hatte etwas Zärtliches, wodurch mir noch wärmer wurde. Diesmal innerlich.
„Viel besser“, wisperte ich, wobei ich nicht wusste, ob ich die bequemere Position oder sein endlich nicht mehr so kühles, distanziertes Verhalten meinte. Kein Wunder, dass er mir auf der Gala wie ein Fremder vorgekommen war; es war, als hätte sich eine Mauer zwischen uns befunden, die da einfach nicht hingehörte.
Den Rest des Films bekam ich kaum mit, verlor mich in der Wärme des Kamins und Cains Berührung, befand mich in einem Zustand zwischen Schlaf und Wachsein. Der würzige Geruch von Eggnog lag in der Luft, was den Moment für mich nur noch schöner machte. Ich kam mir vor wie in Watte gepackt, vielleicht war ich beschwipst, vielleicht nur high auf der Welle Emotionen.
Die Art, wie Cains Fingerspitzen durch mein Haar und damit über meine Kopfhaut strichen, war geradezu hypnotisierend. Bevor ich ganz einschlafen konnte, drehte ich mich auf den Rücken, damit ich zu ihm aufsehen konnte.
Sein Blick war auf den Fernsehbildschirm gerichtet. Hatte er überhaupt bemerkt, dass er die ganze Zeit über die Finger durch mein Haar hatte gleiten lassen? Er spürte meine Bewegung, denn kaum dass ich mich herumgewälzt hatte, sah er zu mir hinab. Seine intensiven, dunklen Augen wirkten in dem weichen Licht des Kamins beinahe schwarz und dadurch umso eindringlicher. Früher hatte ich immer gedacht, er könne in meine Seele sehen, weil mich niemand so gut kannte wie er.
Bei der Erinnerung musste ich lächeln. Es war schließlich nicht alles schlecht gewesen, nur unser Ende …
„Du bist am Einschlafen“, sagte er leise.
„Jup“, gab ich zu, wobei ich den Kopf leicht von rechts nach links bewegte und mich damit enger gegen ihn kuschelte. Als ein klitzekleines, zärtliches Lächeln an seinen Mundwinkeln zog, begann mein Herz wie wild zu schlagen.
„Ich bring dich ins Bett.“ Ehe ich seine Worte verarbeiten konnte, schob er die Hände bereits unter meinen Körper. Im nächsten Moment erhob er sich mit mir in den Armen, als wöge mein kurviger Popo nichts.
„Huch!“ Ein Laut der Überraschung entglitt mir, gleichzeitig klammerte ich mich instinktiv an seinem starken Nacken fest, mein Gesicht gegen seinen Pullover gepresst. Sofort wurden meine Sinne mit dem Geruch von Leder und Eukalyptus überflutet. Und ich liebte es.
Wie war das mit nicht mehr als ein Urlaubsflirt? Du machst dir etwas vor!
Die schaukelnden Bewegungen seiner Schritte, während er sich mit mir in Bewegung setzte und schließlich die Treppen in den ersten Stock erklomm, lullten mich noch mehr in das Gefühl von Wärme und Geborgenheit ein. Gedankenverloren strich ich mit den Fingerspitzen über seine breite Brust. Unter dem Strickstoff seines Pullovers konnte ich das Zucken seiner festen Muskelpacken spüren.
Fühlte es sich für ihn nicht genauso richtig an zwischen uns?
Warum hatte er vor dreizehn Jahren alles beendet, unsere Pläne für die Zukunft einfach weggeworfen?
Mit der Schulter stieß er die Tür zu meinem Schlafzimmer auf, um mich zum Bett zu tragen. Trotz der Fragen, die durch meinen Kopf wirbelten, waren meine Glieder entspannt. Ich wusste nicht, ob es dem Alkohol oder einfach Cains Ausstrahlung geschuldet war.
Kurz darauf bettete er mich auf die Matratze. Allerdings war ich zu gedankenverloren, um meine Arme von seinem Hals zu lösen, und plötzlich waren wir uns ganz nah. Sein Gesicht schwebte dicht über meinem, die kantigen Züge, die dunklen Augen, die mir so vertraut waren … Es fühlte sich völlig natürlich an, den Kopf zu recken, da kam er mir bereits entgegen.
Unsere Münder verschmolzen geradezu zu einem tiefen, langsamen Kuss, der mir den Atem raubte. Mein Puls schnellte in die Höhe, meine Finger rutschten nach oben, vergruben sich in dem kurzen Haar an seinem Hinterkopf. Ein Aufseufzen entglitt mir, sobald er mit der Zunge vordrang, um einen leidenschaftlichen Tanz mit der meinen zu beginnen.
Gänsehaut überzog meinen Körper, Sehnsucht schoss durch mich, während ich mich an ihm festklammerte, als hinge mein Leben davon ab.
Seine starken Finger drückten sich in meine Seite, als ginge es ihm ähnlich – als wolle er mich nie wieder loslassen. Ein kehliger Laut drang über meine Lippen, der Kuss wurde schneller, drängender.
Ich brauchte ihn. Cain. Den einzigen Mann, den ich je geliebt hatte.
Von einem Moment auf den anderen zog er sich zurück, so etwas wie ein Grollen erklang. Unsere Atemzüge kamen abgehackt, während wir einander wortlos anstarrten.
Es kam mir so vor, als schlüge mir das Herz bis zum Hals. Schwer schluckend sah ich zu ihm auf, wusste nicht, was das hier zu bedeuten hatte, und verfluchte den Eggnog, der mich in das Gefühl der Wärme gelullt hatte, mich alle Hemmungen hatte vergessen lassen.
Mit einem rauen Fluchen, welches das Prickeln auf meiner Haut nur noch verstärkte, erhob er sich. Ruckartig. Mit langen Schritten verließ er das Schlafzimmer, die Tür fiel leise klickend hinter ihm zu.
Einige Sekunden lang starrte ich wortlos ins Leere, meine Finger fanden meine Lippen, flatterten darüber, weil ich seinen Kuss noch immer spüren konnte.
Er würde mir das Herz ein zweites Mal brechen, oder? Und es wäre allein meine Schuld.
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In der Nacht hatte ich kaum ein Auge zubekommen. Wie auch angesichts des Gefühlschaos, das in mir sein Unwesen trieb? In den frühen Morgenstunden hatte ich genug davon gehabt, mich von rechts nach links zu wälzen, und hatte es aufgegeben.
Was tat ich, wenn ich durcheinander war? Stress-Backen! Auf diese Weise fand ich mich in der Küche wieder und testete ein neues Rezept aus. Gingerbread Cheesecake klang aber auch zu gut, um zu widerstehen, stimmt’s?
Der Teig bestand hauptsächlich aus zerkrümelten Crackern, Pekannüssen und ein wenig Fett. Diesen hatte ich bereits gegen den Rand und Boden einer Springform gedrückt, nach acht Minuten im Ofen war es nun Zeit, abzukühlen.
Währenddessen mischte ich die Zutaten für die Füllung zusammen. Im Grunde wie ein normaler Käsekuchen, allerdings kamen Lebkuchengewürz, Zimt und Vanille mit hinein, sodass die Masse einfach köstlich schmeckte – natürlich hatte ich genascht.
Allerdings half das Stress-Backen nicht so recht, noch immer rollte eine innere Anspannung durch mich, die mich schier um den Verstand brachte. Mit einem frustrierten Schnaufen legte ich den Schneebesen beiseite und zückte mein Handy.
Wenn jemand schon so früh wach war, dann Grace. Ich hatte dringenden Redebedarf.
Kurzerhand wählte ich ihre Nummer. Tatsächlich hob sie bereits nach ein paarmal Klingeln ab, sodass pure Erleichterung durch mich schoss.
„Liz? Ist etwas passiert?“, erklang ihre hohe Stimme am anderen Ende der Leitung. Angesichts dessen, um welche Uhrzeit ich bei ihr anrief, war es nicht verwunderlich, dass sie sich direkt Sorgen machte.
„Könnte man wohl so sagen“, erwiderte ich. Seufzend schüttelte ich den Kopf und stellte das Handy auf Lautsprecher, damit ich während des Telefonats die Hände frei hatte, um in der Küche aufzuräumen. „Wir haben uns geküsst.“
„Oh, aber das … ist doch kein Drama?“
Bei ihrer verwirrten fragenden Stimme musste ich leise auflachen. Vermutlich hatte sie recht und ich machte aus einer Mücke einen Elefanten. Unruhig begann ich, in der Küche auf und ab zu laufen, räumte nebenher die benutzten Utensilien auf, nur um meinen Händen etwas zu tun zu geben. Die innere Anspannung machte mich kirre.
„Jeden Tag hier mit ihm kommen die alten Gefühle zurück.“ In einer hilflosen Geste warf ich die Arme in die Luft.
„Ihr kommt euch also wieder näher“, schloss Grace aus meinem zugegebenermaßen etwas zusammenhanglosen Geschwafel. Aber ich war eben durch den Wind.
„Ich war damals Hals über Kopf in ihn verliebt!“ Mit mehr Gewalt als nötig stieß ich die Spülmaschinentür zu. „Gott, wir hatten eine gemeinsame Zukunft geplant!“
„Habt ihr denn darüber gesprochen, was damals passiert ist?“, fragte meine Freundin, mal wieder die Vernunft in Person. Beinahe hätte ich geschmunzelt.
So ähnlich wir vier Bibliothekarinnen uns in manchen Dingen waren, so könnten wir in anderen Bereichen unterschiedlicher nicht sein. Grace gab die allerbesten Ratschläge, vor allem wenn ich mal wieder emotional und aufbrausend war.
„Nein, haben wir nicht“, gab ich zu. „Allein daran zu denken, wie er damals mit mir Schluss gemacht hat, tut zu sehr weh, um darüber zu sprechen.“
„Mädel, so kommst du nicht weiter.“
Ein abruptes Auflachen entglitt mir, schließlich hatte Grace recht. Und manchmal brauchte ich ihre direkte, trockene Art, um den Weg wieder klar vor mir zu sehen.
„Ich hätte niemals mit dir Schluss gemacht.“
Als die tiefe, raue Stimme plötzlich durch den Raum drang, zuckte ich zusammen.
Ich dachte, er schläft noch!, schoss es mir durch den Kopf.
„Oh-oh“, kommentierte Grace.
Abrupt wirbelte ich herum, mit geweiteten Augen starrte ich zum Eingang der Küche. Unter dem Türrahmen erblickte ich seine breitschultrige Gestalt, seine Miene wirkte finster, ein Muskel an seinem Kiefer zuckte.
Von jetzt auf gleich kam er mit langen Schritten auf mich zu.
„Oh-oh“, stimmte ich Grace zu.
„Ich lass euch das lieber mal allein ausdiskutieren, war wirklich an der Zeit …“ Sie ließ den Satz abreißen, kurz darauf erklang ein Klicken. Sie hatte aufgelegt. Mich mit Cain allein gelassen.
Ruckartig riss ich den Blick von meinem auf der Anrichte liegenden Handy los; mein Kopf ruckte zurück in Cains Richtung. Da kam er bereits vor mir zum Stehen, seine großen Hände legten sich rechts und links an meine Wangen, ehe ich dafür bereit war. Auf diese Weise kippte er mein Gesicht leicht zurück, sodass ich ihm in die Augen sehen musste.
„Ich hab dich so verflucht sehr geliebt, ich hätte niemals mit dir Schluss gemacht“, knurrte er.
Mein Herz begann wild zu hämmern, ich wollte ihm glauben, wollte es so, so sehr, aber ich litt schließlich nicht an plötzlicher Amnesie. Wie um die Wirkung, die er auf mich hatte, abzuschütteln, schlug ich seine Arme fort und trat vor ihm zurück.
Ich brauchte Abstand. Verzweifelt schnappte ich nach Luft, das alles war zu viel, der alte Schmerz kam so stechend wieder in mir auf, dass es mir den Atem raubte.
Genau deswegen hatte ich diese Unterhaltung so lange vor mir hergeschoben, auch wenn wir seit dem ersten Tag im Ferienhaus darüber hätten sprechen sollen, was damals zwischen uns passiert war. Es war, als hätten wir eine Achterbahn bestiegen, die Fahrt genossen, auch wenn wir gewusst hatten, dass hinter der nächsten Kurve die Schienen abbrachen und alles auf eine Bruchlandung hinauslief.
Tränen stachen mir in die Augen, denn das hier war doch die Bruchlandung, oder? Sosehr ich die letzten paar Tage mit ihm genossen hatte, nun kam das böse Erwachen.
„Wem willst du etwas vormachen?“, fragte ich. Ungläubig schüttelte ich den Kopf, dass er den Nerv besaß, zu leugnen, wie verdammt weh er mir damals getan hatte. „Du hast mit einem beschissenen Notizzettel mit mir Schluss gemacht, hattest nicht einmal die Eier in der Hose, mir ins Gesicht zu sagen, dass es aus war!“
Aufgebracht schüttelte ich den Kopf über ihn, meine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, schriller … verletzter. Als Teenie hatte ich immer versucht, jegliche Gefühlsausbrüche zu unterdrücken, war still und folgsam gewesen. Bis er mir ein Messer ins Herz gerammt hatte und alles aus mir heraus explodiert war, was ich jahrelang zurückgehalten hatte.
So wie jetzt.
Aus dem stillen, verkrampften Mädchen war eine etwas bekloppte Bibliothekarin mit Klimperarmbändern und unbändigem Willen geworden. Damals hatte ich beschlossen, nie wieder zu versuchen, mich für andere zu verbiegen, sondern für mich und meine Wünsche einzustehen.
Das würde ich auch jetzt tun, egal, ob mein Herz sich schmerzhaft verkrampfte, wenn ich Cain auch nur ansah.
„Mit einem Notizzettel? Was redest du denn da?“ Als er einen Schritt nach vorn trat, hob ich abwehrend eine Hand.
Er durfte nicht näher kommen, keine Ahnung, was ich sonst tun würde. Mich heulend gegen seine Brust schmeißen? Ihn küssen? Ihm eine Ohrfeige verpassen?
Alles war im Bereich des Möglichen.
Zu meiner Schmach lösten sich die ersten Tränen aus meinen Augenwinkeln, um meine Wangen hinabzurollen. Ich reckte das Kinn, hasste es, dass er nach all den Jahren doch noch sah, was er angerichtet hatte.
„Mit einem beschissenen Notizzettel“, wiederholte ich. Vor Wut und Schmerz hob sich meine Brust bei jedem Atemzug heftig.
„Wer auch immer den Notizzettel geschrieben hat, ich war’s bestimmt nicht.“
Kaum hatte er zu Ende gesprochen, öffnete ich bereits die Lippen, um ihm zu sagen, dass er sich seine Lügen sonst wohin stecken sollte. Doch irgendetwas an seinem Ton, an der tiefen Falte zwischen seinen Brauen ließ mich innehalten.
Er klang ehrlich. Ehrlich verwirrt und mindestens genauso aufgebracht wie ich.
Der Schmerz, den ich in seinen Augen sah und den ich dort niemals erwartet hatte, nahm mir allen Wind aus den Segeln. Wortlos starrte ich zu ihm auf, war wie am Boden festgewachsen, während er sich mir wieder näherte.
„Dein Vater ist bei mir zu Hause aufgetaucht, hat gedroht, meine Mom feuern zu lassen und dafür zu sorgen, dass sie in der ganzen Stadt keinen Job mehr bekommt, wenn ich mich nicht von dir fernhalten würde.“ Alter Zorn tauchte in seinen Augen auf, ließ seine tiefe Stimme schneidend klingen.
Als der Sinn dessen, was er sagte, so richtig zu mir durchdrang, zuckte ich zusammen. Mir kam es vor, als hätte mich jemand geschlagen.
„M-mein Vater hat was getan?“, stammelte ich, Grauen breitete sich in mir aus und Scham angesichts dessen, womit mein Dad gedroht hatte.
Auf unserer teuren Privatschule war es kein Geheimnis gewesen, dass Cains Vater ein Alkoholiker war. Sicherlich hatte das auch mein Dad gewusst – und dass die Familie Brooks aufgeschmissen gewesen wäre, hätte Cains Mom ihren Job verloren.
Jemanden zu treten, der am Boden lag, nur weil man es konnte, weil man mächtiger war, war so ziemlich eines der niederträchtigsten Dinge, die ich mir vorstellen konnte.
„Was?“, wiederholte ich, diesmal war es nur ein Krächzen. Meine Kehle war so eng, ich bekam kaum einen Ton heraus. Neue Tränen rollten über meine Wangen, immer wieder schüttelte ich den Kopf, weil ich es nicht wahrhaben wollte, dass mein Vater etwas so Schreckliches getan hatte.
Aber wieso überraschte es mich überhaupt? Immerhin behandelte er sein eigen Fleisch und Blut die meiste Zeit wie Luft.
„Aber ich hab dich so verdammt geliebt, dass ich seine Warnung ignoriert habe“, fuhr Cain fort. „Ich musste dich sehen.“
Ein verächtliches Lachen kam über seine Lippen, das mir einen weiteren Hieb versetzte. Sein Blick war anklagend und ich ertrug es kaum.
„Aber eure Security hat mich erwischt. Dein Vater hat noch mal deutlich gemacht, dass ein Trailerpark-Trash-Junge wie ich niemals gut genug für sein Töchterchen sein würde und ich deine Zukunft zerstören würde.“
Immer wieder schüttelte ich den Kopf, wich vor Cain zurück, weil die Wahrheit, die da von seinen Lippen kam, einfach viel zu grausam war. Mein Puls raste, meine Finger verkrampften sich im Stoff meiner Strickjacke.
„Mom wurde gefeuert, wir hätten alles verloren. Wegen mir. Ich konnte nicht riskieren, dass dein Vater auch noch seine zweite Drohung verwirklicht. Aber du hast nicht einmal versucht, dich deinen Eltern zu widersetzen!“
Mit dem Rücken stieß ich gegen die nächste Wand, schüttelte immer noch den Kopf. Cains Mom war immer gut zu mir gewesen, sie war eine der herzlichsten Frauen, die ich je getroffen hatte, und mein Vater hatte beinahe ihr Leben zerstört?
Dicht vor mir kam Cain zum Stehen, stützte die Hände rechts und links neben mir gegen die Wand, womit er mich einkesselte.
„Ich war so sicher, dass du dich bei mir melden, für uns kämpfen würdest.“ Ein verbittert klingendes Auflachen entrang sich ihm. „Dass du mich liebst.“
„Das habe ich. So, so sehr“, beteuerte ich automatisch, wobei ich das Salz meiner eigenen Tränen auf der Zunge schmeckte. „Aber der Notizzettel … ich dachte, du wolltest mich nicht mehr. Ich war nie gut genug, warum hätte es bei dir plötzlich anders sein sollen?“ Hilflos zuckte ich mit den Schultern, meine Kehle schmerzte; ich krallte die Finger noch fester in meine Strickjacke.
„O Baby.“ Cain ließ die Stirn gegen meine sinken, er klang beinahe so, als würden meine Worte ihn schmerzen. „Du warst … bist mehr als gut genug.“ Warme, starke Finger legten sich gegen mein Gesicht, mit den Daumen streichelte er sanft meine Tränen fort.
„Er hat den Zettel gefälscht, oder?“, wisperte ich leise, ein unterdrücktes Schluchzen kroch meine Kehle herauf. In diesem Moment wurden mir zwei Dinge erst so richtig bewusst:
Zum einen, dass es meinen Eltern vollkommen egal war, wie ich mich fühlte. Ihnen war schon immer wichtiger gewesen, dass ich nach außen hin ein bestimmtes Bild abgab.
Zum anderen, wie unnötig all der Schmerz damals gewesen war, wie tragisch unsere Trennung, die verlorene Zeit, wenn nur Lügen und falsche Annahmen zwischen uns gestanden hatten.
„Ich hätte für uns gekämpft“, flüsterte ich. „Immer.“
Für den Jungen mit dem wirren, lockigen Haar, der mich als einziger Mensch bedingungslos geliebt hatte und bei dem ich mich so geborgen gefühlt hatte wie nirgends sonst, hätte ich alles getan.
In der nächsten Sekunde prallten seine Lippen auf meine, der Kuss war drängend, voller Sehnsucht und vielleicht einem Funken Verzweiflung. Mit einem überrumpelten Ton öffnete ich mich ihm, wie von selbst fanden meine Hände seine breite Brust, streichelten über die festen Muskelpacken und hielten sich an seinem Pullover fest.
Forsch drang er mit der Zunge in meinen Mund ein, vertiefte den Kuss und entbrannte in mir dieselbe drängende Begierde, die auch von ihm Besitz ergriffen zu haben schien. Seine Hände wanderten an meinem Körper hinab, strichen über meine Seiten, wodurch er Schauer über meine Haut jagte.
Als er meinen Hintern packte, konnte ich spüren, wie meine Wangen heiß wurden. Allerdings blieb mir keine Zeit, darüber nachzudenken, dass ich seit der Highschool noch ein paar Kurven mehr bekommen hatte, denn im nächsten Moment hob er mich abrupt hoch. Die Erinnerungen daran, wie er mich gestern Abend ins Bett getragen hatte, waren dunkel, schließlich war ich bereits im Halbschlaf gewesen.
Seine Stärke raubte mir den Atem; auf einmal fühlte ich mich leicht und zerbrechlich, vor allem aber sicher aufgefangen.
Automatisch schlang ich die Beine um ihn. Der Kuss wurde wilder, der Tanz unserer Zungen ungehemmter. Mein Puls raste immer schneller, meine Fingernägel bohrten sich in seine muskulöse Brust, nur der Stoff seines Pullovers zwischen uns.
„Ich hab dich vermisst.“ Die Worte entglitten mir mit einem Seufzen zwischen zwei Küssen, völlig ungeplant, doch als er mich mit einem Feuer in den Augen ansah, bereute ich sie nicht.
Kurz darauf drückte er mich mit dem Rücken zurück gegen die Wand, eine seiner Hände packte weiterhin meinen Hintern, doch die andere hatte er frei, um sie an mein Gesicht zu legen. Sanft glitt sein Daumen über meine Wange, die Geste so zärtlich, dass mir beinahe erneut die Tränen kamen. Instinktiv streckte ich den Hals; ich musste ihn nicht zweimal bitten, im nächsten Moment knabberte er an meiner Unterlippe. Der süße Schmerz ließ meine Haut prickeln, kurz bevor er mich mit einem weiteren tiefen Kuss verschlang.
Ein Seufzen entglitt mir, sobald ich seine Finger auf dem Streifen nackter Haut zwischen meiner Jeans und meinem hochgerutschten Shirt spürte. Der kleine Kontakt reichte aus, um mein Herz schneller schlagen zu lassen. Atemlos begann ich, mich unruhig in seinen Armen zu bewegen, wodurch mir seine Erektion gar nicht entgehen konnte.
Seine Finger drückten sich fester in das Fleisch meines Gesäßes – entweder er wollte mich dazu bringen, ruhig zu halten, oder mich dichter gegen ihn drücken. So oder so traf seine lange Härte den perfekten Punkt zwischen meinen Beinen. Aufkeuchend zerrte ich an seinem Pullover, wollte ihn Haut an Haut spüren.
Hingegen ließ sich Cain alle Zeit der Welt, auf dem freigelegten Streifen Haut kurz über meiner Hüfte hin und her zu fahren, verschlimmerte das köstliche Kribbeln damit und ließ mich nur noch unruhiger werden. Als er endlich unter mein Shirt fuhr, verkrampfte meine Bauchmuskulatur.
„Ich will dich“, raunte er dicht an meinem Ohr und biss sanft in meinen Hals.
Ein Schaudern nach dem andern jagte über meinen Rücken, allein seine raue Stimme ließ Hitze durch meine Adern fließen. In einer Seelenruhe, die mich noch in den Wahnsinn treiben würde, strich er über meine Rippen nach oben, mein Atem ging immer schneller. Während er den Rand meines BH-Körbchens entlangfuhr, knabberte er an meiner Kehle.
„Cain!“ Es war ein Flehen und ein Fordern zugleich.
Sein amüsiertes Glucksen nahm ich kaum wahr, denn er wählte diesen Moment, den Stoff beiseitezuschieben und in meine rechte Brustspitze zu zwicken. Mein Körper verkrampfte sich, seine Berührung schien Blitze der Erregung durch mich zu schießen.
Während er meine Knospen mit mal sanften, mal raueren Liebkosungen verwöhnte, begannen meine Hüften zu zucken. Die köstlichste Reibung entstand zwischen uns, was uns beiden ein Aufstöhnen entlockte.
In einer fordernden Geste schob er mir die Strickjacke von den Schultern, Shirt und BH folgten, landeten wenig später ebenfalls auf dem Boden. Meine Brille verrutschte, aber ich bemerkte es kaum. Mein Brustkorb hob und senkte sich mit jedem hektischen Atemzug.
Auf einmal bloß vor ihm kam doch noch Unsicherheit in mir auf, sodass ich den Blick senkte. Angespannt biss ich mir auf die Unterlippe. Gerade als ich die Arme um mich schlingen wollte, schob er sie sanft, aber bestimmt weg.
„Wag es nicht, dich vor mir zu verstecken.“ Vielleicht wäre ich bei seinem dunklen Ton zusammengezuckt, wäre er nicht gleichzeitig mit seinen großen, sexy Händen rechts und links über meine Rippen nach oben gefahren. Als er meine Brüste umfasste, beugte er den Kopf zu mir herab und begann, sanfte Küsse auf meinem Kiefer, meinen Mundwinkeln … bis schließlich auf meinen Lippen zu verteilen.
Genießerisch seufzte ich auf, kam seinem Kuss entgegen. Derweil bäumte sich mein Körper in seine Berührungen. Jedes Mal, wenn er meine Brüste knetete oder an den Spitzen zupfte, heizte er die Lust in mir noch weiter an. Die Muskeln meines Unterleibs verkrampften sich, Feuchtigkeit sammelte sich zwischen meinen Schenkeln. Ich musste die verdammte Jeans loswerden! Er musste seine Klamotten loswerden!
Ungeduldig begann ich, an seinem Pullover zu zerren, diesmal gab er mit einem leisen, anziehenden Lachen nach. Er drückte mich etwas fester gegen die Wand, war so offenbar sicher, dass ich nicht fallen würde, im Anschluss packte er den Saum des Pullovers und zog ihn sich in einer fließenden Bewegung über den Kopf.
Plötzlich hatte ich heiße Haut sowie perfekt definierte Muskeln vor mir. Mir stockte der Atem, dieser Mann war so verflucht attraktiv. Mit den Fingern fuhr ich zuerst zaghaft, dann mutiger über seinen breit gebauten Oberkörper, kratzte mit den Nägeln leicht über seine Haut. Ein tiefes Brummen war meine Belohnung, dessen Vibrationen durch mich gingen und ein Prickeln in mir auslösten.
Sofort beugte ich mich vor, um seinen Oberkörper auch mit Lippen und Zunge zu erkunden. Zuerst spürte ich das plötzliche Ziepen an meiner Kopfhaut, einen Wimpernschlag später begriff ich, dass Cain eine Hand in meinem Haar vergraben hatte.
„Fuck, cupcake, niemand hat sich je so gut angefühlt wie du.“
Zwar wollte ich nichts über die Frauen hören, mit denen er nach mir zusammen gewesen war, allerdings ließ es mein Herz höher schlagen, zu wissen, dass er in den letzten Jahren in niemand anderem das gefunden hatte, was uns so besonders gemacht hatte.
Leise lächelnd küsste ich eine Spur über die festen Packen seiner Brustmuskulatur nach oben, damit ich an seinem starken Hals knabbern und seinen herben Geruch einatmen konnte. Eukalyptus und Leder.
Wir beide mochten uns verändert haben, aber vieles war geblieben. Kein Wunder, dass wir uns binnen weniger Tage in diesem Moment wiederfanden, erst recht, nachdem die hässliche Wahrheit zwischen uns aufgedeckt war.
Er packte meine Hüften, zog mich dichter an sich und presste seine Erektion gegen mich. „Ich will mich in deiner nassen Hitze vergraben.“ Seine Stimme war heiß, sein Blick versengte mich geradezu und sein Dirty Talk kam völlig unerwartet.
Hitze stieg mir in die Wangen, meine Lippen öffneten sich, aber mehr als ein kehliges Stöhnen kam nicht hervor. Seine Finger drückten sich fester in meine Oberschekel, nie hatte ich mich so gewollt gefühlt wie in diesem Moment. Hart und unmissverständlich rollte er die Hüften gegen meine, es würde mich nicht wundern, wenn mein Höschen mittlerweile feucht wäre.
„Hart und tief“, brummte er, wobei sich meine Fingernägel in seine Haut gruben. Es kam mir vor, als würde ich den Halt verlieren, wenn ich mich nicht irgendwo festklammerte. „Und ich wette, du magst es immer noch rau.“
Ein arrogantes Grinsen zog seinen rechten Mundwinkel nach oben, mein Atem ging flach. Der Drang, die Schenkel zusammenzupressen, um das Pochen meiner Klit irgendwie besser zu machen, überkam mich. Was dank unserer Position allerdings unmöglich war. Unruhig bewegte ich mich in seinen Armen.
„Cain …“ Es klang wie ein Flehen, dabei wusste ich nicht einmal, worum ich ihn bat.
Sein Grinsen wurde breiter, als er den Kopf zu mir beugte. Währenddessen löste er meine Beine von seinen Hüften und stellte mich langsam zurück auf die Füße. Dabei ließ er mich an seinem Körper entlanggleiten, sodass sich seine lange Härte gegen meinen Bauch presste. Mir entglitt ein erregtes Wimmern.
„Ungeduldig, cupcake?“
Ehe ich ihm meine Meinung dazu sagen konnte, öffnete er den Bund meiner Hose.
„Ausziehen“, befahl er leise. Seine tiefe Stimme kam mir wie ein Streicheln auf der Haut vor, so sehr waren meine Sinne auf ihn ausgerichtet. Mit vor Erregung zitternden Fingern schob ich mir die Jeans über die Hüften nach unten und kickte die Hosenbeine fort.
„Mhm.“ Der Ton war anerkennend, wie hätte ich mich da nicht wunderschön fühlen können? Cain war verdammt gut für mein Ego, nicht nur, weil er mich so fühlen ließ, sondern weil er mich früher immer ermutigt hatte, meine Meinung zu sagen.
Er hatte mich gewollt, nicht die Version, die meine Eltern versucht hatten, aus mir zu machen. Deswegen hatte ich ihn doch so verdammt stark geliebt. Liebte ihn immer noch, oder? Das, was ich für ihn empfunden hatte, war etwas, das sich nicht einfach verlor. Es überstand.
In einer besitzergreifenden Geste, die mir Gänsehaut bescherte, legte er eine Hand auf meinen Bauch, breitete die Finger aus, sodass er sicherlich spüren konnte, wie sich meine Muskeln darunter verkrampften. Langsam strich er tiefer.
Ich erbebte, ruckartig streckte ich die Arme aus und umklammerte sein Handgelenk. All meine Nervenenden schienen zu feuern, dabei war er an meinem empfindlichsten Punkt noch gar nicht angekommen. Allerdings hatte es mich bereits so weit gebracht, dass ich völlig überempfindlich war.
Sofort hielt er inne, fragend zog er eine Braue hoch.
Ich biss mir auf die Unterlippe, in meinen Ohren rauschte das Blut. Meine Haut kribbelte, ich konnte es kaum erwarten, ihm endlich wieder ganz nah zu sein. Knapp nickte ich, klammerte mich aber weiterhin an seinem Handgelenk fest, wollte ihn aufhalten oder näher ziehen. Ich wusste es nicht; wusste nichts mehr, außer dass ich ihn wollte.
Alles an ihm. Seine Fürsorge, seine selten gewordenen Lächeln, seine direkte Art, die dominante Seite, seine Nähe …
Im nächsten Moment fuhr er durch meine Feuchte, ließ mich aufstöhnen und drang mit einem Finger in mich ein. Automatisch ging ich auf die Zehenspitzen, keuchte auf.
„So verdammt nass für mich, cupcake“, raunte er mir zu. Erst jetzt bemerkte ich, dass er den Kopf zu mir gebeugt hatte, sein warmer Atem streifte meine Haut. Leicht biss er in meinen Hals, währenddessen begann er, in mich zu pumpen.
Aufkeuchend kam ich ihm entgegen. Mit den Händen fuhr ich über seine muskulöse Brust nach oben, um mich an seinen Schultern festzuhalten. Die Reibung war einfach perfekt, mit jedem Vorstoß traf er genau den richtigen Punkt in meinem Innern. Meine intimsten Muskeln verkrampften sich um ihn.
Mit dem Daumen rieb er über meine Klit, das kleine Nervenbündel schoss geradezu elektrische Impulse durch meinen Leib. In mir baute sich immer mehr Druck auf, Cain trieb mich weiter, knabberte und küsste dabei meinen Hals. Sein männlicher Geruch umgab mich, hüllte mich ein. Meine Lider wurden schwer, die köstlichsten Empfindungen flossen durch mich hindurch – nicht nur die Lust, sondern auch das Gefühl, von ihm umgeben zu sein.
Geborgenheit.
Mit einem kehligen Laut ließ ich den Kopf in den Nacken fallen, meine Augen schlossen sich, sodass ich nur noch fühlte. Das nächste Mal, als er in mich pumpte und gleichzeitig über den empfindlichen Punkt zwischen meinen Schenkeln rieb, zuckte ich zusammen. Der Druck in meinem Innern explodierte, mit einem unterdrückten Aufschrei erreichte ich den Höhepunkt. Meine Zehen krümmten sich, so unaufhaltsam überrollte mich die Welle der Ekstase.
„Fuck, cupcake, du bist so verflucht schön.“ Seine heisere Stimme war wie eine eigene Liebkosung, als er die Finger aus mir zog.
Als ich blinzelte, schwebte sein Gesicht direkt über meinem. Die Intensität seines Blickes ließ mein Herz rasen, einen Wimpernschlag später presste er seine Lippen auf meine, der Kuss drängend, tief und so verdammt gut, dass sich mein Unterleib erneut verkrampfte.
Die köstlichen Nachbeben des Orgasmus gepaart mit seinem versengenden Kuss lenkten mich derart ab, dass ich das typische Knistern der Kondomverpackung nur wie aus weiter Ferne wahrnahm.
Instinktiv schlang ich die Arme um Cains Nacken. Fest packte er meinen Po, knetete ihn, womit er neue Schauer über meine Haut jagte, bevor er mich schließlich hochhob. Er führte meine Beine an seinen Seiten vorbei, wie zuvor überkreuzte ich die Knöchel hinter seinem Rücken.
Er hatte seine Jeans geöffnet und genug nach unten gezogen, dass seine pralle Erektion zwischen unseren Körpern stramm stand. Die Hitze, die von ihm ausging, war überwältigend. Ein genüssliches Seufzen entglitt mir, das er mit seinem Kuss auffing. Sanfte Finger strichen meine Haarsträhnen zurück, er unterbrach den Kuss, suchte meinen Blick.
Es kam mir vor, als würde er bis in mich hineinsehen; nie hatte ich mich einem Menschen so nah gefühlt wie ihm in diesem Augenblick. Automatisch zog ich die Arme um seinen Nacken und die Beine um seinen Leib fester; die stumme Antwort klar.
So zärtlich die Art war, wie er mein Gesicht mit den Händen umrahmte, so heftig vereinigte er unsere Körper miteinander, als er mit einem Stoß in mich eindrang. Sternchen tanzten vor meinem Gesichtsfeld, er schien all meine Nervenenden in Brand gesetzt zu haben, füllte mich mit seiner langen Härte so perfekt aus.
„Oooh.“ Ein genießerischer Laut entglitt mir, sein tiefes Stöhnen war die Antwort.
Eine seiner Hände rutschte tiefer, legte sich um meinen Hals, sein Daumen auf meinem rasenden Puls. Vielleicht konnte er auch nicht genug von dieser unbeschreiblichen Nähe bekommen. Unsere Blicke versanken ineinander, als er sich das erste Mal zurückzog, nur um im nächsten Moment wieder hart in mich zu stoßen.
„Das wollte ich schon tun, als ich dich auf der Gala gesehen habe“, brummte er, streifte mit den Lippen über meine. Wir atmeten die Luft des anderen, ich hätte wetten können, dass unsere Herzen im Einklang schlugen. Oder rasten.
Sein Rhythmus war heftig und tief, es war ein Wunder, dass mir die Brille nicht von der Nase fiel. Ich konnte spüren, wie ich sogar noch feuchter für ihn wurde, meine innersten Muskeln verkrampften sich um ihn, massierten seinen Schwanz, so wie er meinen G-Punkt stimulierte.
Meine Hüften kamen jedem seiner Stöße entgegen, wir bewegten uns in einem leidenschaftlichen Tanz. Als ihm eine Locke in die Stirn fiel, beinahe wie früher, kam es mir so vor, als würde mein Herz vor Liebe anschwellen.
Ich wusste nicht länger, ob es alte oder neue Gefühle waren. Oder ob ich sie nie verloren hatte. Doch in diesem Moment war es mir vollkommen egal.
Ohne widerstehen zu können, löste ich eine Hand von seinem Nacken, um die Locke zurückzustreichen und danach mit den Fingernägeln sanft über seine Kopfhaut zu kratzen.
Ein genießerisches Brummen erklang, seine Hände packten fester zu, vielleicht würde ich morgen früh Abdrücke auf meinen Hüften vorfinden. Ich würde mich bestimmt nicht beschweren, spürte keinen Schmerz, nur berauschende Lust und alles einnehmende Wärme.
Er beschleunigte den Rhythmus, drängte mich fester gegen die Wand, während er geradezu in mich hinein hämmerte. Ein gutturaler Laut nach dem anderen entglitt mir, erneut baute sich Druck in mir auf, die Muskeln meines Unterleibs zogen sich zusammen, meine Zehen krümmten sich und mir stockte der Atem.
Das erregte Pochen zwischen meinen Beinen wurde nur noch heftiger, als Cain eine Hand zwischen unsere Körper schob und über meine Klit rieb.
„O Gott!“, war alles, was ich noch hervorbrachte, da katapultierte er mich bereits zum nächsten Höhepunkt. Ein Prickeln ging durch mich, meine Muskeln verkrampften sich, pure Euphorie breitete sich in meinen Adern aus. Hitze überkam mich, eine neue Welle der Feuchtigkeit drang an meine Mitte, die sich um Cains lange Härte verkrampfte.
Mit einem tonlosen Aufschrei fiel mein Kopf zurück, seine Finger um meine Kehle zuckten, als ich ihn mit auf Wolke sieben riss.
„Wie du mich packst, so heiß und feucht.“ Fluchend und aufstöhnend zugleich vergrub er das Gesicht in meiner Halsbeuge, sein mächtiger Körper verkrampfte sich, als er kam.
Unser Atem ging abgehackt, nur langsam kamen wir wieder zurück auf den Boden. Sanft streichelte ich durch seinen Haaransatz am Nacken und hielt ihn dicht bei mir. Die Stille, die plötzlich um uns herum herrschte, war auf seltsame Art und Weise friedlich. Als gäbe es nur uns auf der Welt, eingeschlossen in perfekter Zweisamkeit.
Nachdem er einen kleinen Kuss gegen meine Kehle gepresst hatte, hob er den Kopf wieder.
„Gib mir zwei Minuten, dann trag ich dich ins Bett. Meine Knie sind Butter.“ Humor blitzte in seinen Augen auf – das und die Tatsache, dass der Sex für ihn offenbar genauso atemberaubend gewesen war wie für mich, ließ mich herzhaft auflachen.
Grinsend beugte er das Gesicht zu mir, um es mit Küssen zu bedecken. Ich wollte, dass dieser Moment ewig anhielt.
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Wärme umgab mich, als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug. Der Schneesturm schien endlich vorüber zu sein, denn durch die Fenster schienen Sonnenstrahlen herein, der Himmel war klar. Ein Lächeln kräuselte meine Lippen, sobald mir klar wurde, dass Cain einen Arm um meine Taille geschlungen hatte und ich dicht an ihn gekuschelt dalag.
Glücklich vergrub ich das Gesicht in den Kopfkissen, um den Moment auszukosten. Ich konnte noch gar nicht richtig fassen, was passiert war. Nicht nur, dass ich erfahren hatte, was damals wirklich geschehen war, sondern mit welcher Sehnsucht Cain mich gestern Abend angesehen hatte. Beinahe so, als hätte er all die Jahre ähnliche Gefühle gehegt wie ich.
Mich vermisst. Mich gewollt. Und sich selbst dafür verurteilt.
Dann unsere spektakuläre Nacht. Nach dem ersten Mal in der Küche hatte er mich wirklich ins Bett gebracht, aber nur, um mich dort noch einmal zu lieben. Irgendwann in den frühen Morgenstunden hatte er mich erneut geweckt, als könne er gar nicht genug von mir bekommen, nun da wir einander wiederhatten. Letzteres konnte ich allzu gut nachempfinden.
Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, drehte ich mich in seiner Umarmung um, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. Im Schlaf wirkten seine harten, kantigen Züge entspannt und damit weicher. Auf diese Weise konnte ich beide Versionen von ihm sehen – den Jungen von damals und den Mann von heute.
Bei dem plötzlichen Vibrieren eines Handys zuckte ich zusammen. Hastig drehte ich den Kopf, nur um zu entdecken, dass ich angerufen wurde. Cain gab ein leises Brummen von sich, was mein Lächeln breiter werden ließ. Grummelnd am Morgen war er beinahe süß.
Leise kichernd wälzte ich mich herum, sodass ich das Smartphone auf dem Nachttisch erreichen konnte. Ich traute meinen Augen kaum, als ich die Caller-ID las: Mom.
Nachdem ich tagelang versucht hatte, meine Eltern zu erreichen, rief meine Mutter endlich zurück! Ärger kroch in mir hoch, verstärkt dadurch, was ich gestern Abend erfahren hatte. Weil ich bereits ahnte, dass es mir nicht gelingen würde, während des kommenden Gesprächs ruhig zu bleiben, schwang ich hastig die Beine über den Rand der Matratze und erhob mich.
Auf nackten Sohlen tapste ich zur Zimmertür, schlüpfte in den Gang und zog sie hinter mir ins Schloss. Erst dann nahm ich ab.
„Mom“, sagte ich zur Begrüßung, konnte nicht verhindern, wie schneidend meine Stimme klang.
„Hast du es gewusst?“, zischte sie, womit sie mich völlig überrumpelte.
„Was soll ich gewusst haben?“, fragte ich automatisch, schüttelte dann aber den Kopf. Nicht ich war diejenige, die hier Antworten schuldete! „Vergiss es. Was mich vielmehr interessiert, ist, wieso ihr mir nicht gesagt habt, dass ihr das Chalet verkauft habt. Hättet ihr mir nicht Bescheid geben können, damit ich meinen Urlaub hätte umplanen können?“
„Sei nicht immer so egoistisch! Hier geht es nicht um dich! Hast du es gewusst? Dein Vater ist völlig außer sich und …“
Frustriert stieß ich den Atem aus. Ihre keifende Stimme raubte mir den letzten Nerv. Ich sollte egoistisch sein? Wieso gab ich mir überhaupt noch Mühe, auch nur den Schein einer Beziehung zu meinen Eltern aufrechtzuerhalten?
Die beiden hatten sich verdient und gefunden. Wie sollte man mit solch egozentrischen Leuten überhaupt eine normale Unterhaltung führen? Sie sahen nur sich selbst. Würden sie immer tun.
Endlich hatte ich meine Lektion gelernt, war es endgültig satt und würde keine weitere Sekunde mit ihnen verschwenden. Vor dreizehn Jahren hatten sie alles Gute in meinem Leben zerstört, nicht nur die Beziehung mit Cain, sondern auch, wie sie seine Mom behandelt hatten. Das würde ich ihnen nie verzeihen.
Ich war fertig mit ihnen.
Gerade als ich auflegen wollte, zeterte meine Mutter weiter:
„Dieser Trailerpark-Trash-Junge, dieser Cain Brooks …“, sie spuckte den Namen voller Ekel aus, „… ist der neue Investor in der Firma deines Vaters! Er hat uns ausgetrickst, hat sich hinter anderen Firmennamen versteckt! Er wird deinen Vater aus seinem eigenen Büro werfen als Rache für damals.“
Es kam mir vor, als würde mein Blut zu Eis erstarren. Cain war was? Der größte Investor meines Vaters?
Schwallartig entwich mir der Atem, meine Finger begannen zu beben, während meine Gedanken rasten.
„Die Investoren sollten die Firma retten, und jetzt werden wir alles verlieren, nur weil du diesen wertlosen Bastard in unser Leben gebracht hast!“
Die Firma retten?, fragte ich mich im Stillen. Bedeutete das, dass meine Eltern pleite waren? Hatten sie deswegen das Ferienhaus verkauft?
Und Cain hatte auch das erworben.
Innerlich wurde mir noch kälter, ich geriet ins Frösteln. Hatte ich mich vor ein paar Tagen nicht noch gefragt, wie groß wohl die Wahrscheinlichkeit war, dass ausgerechnet meine alte Highschoolliebe das Ski-Chalet meiner Eltern kaufen würde? Ich hatte es als eine Laune des Schicksals, ja, vielleicht sogar als glückliche Fügung abgetan.
Doch es war eiskalte Berechnung gewesen.
Vor meinem inneren Auge flackerte ein Bild von der Gala auf. Cains kühler Blick, seine steife Haltung und das finstere Funkeln in seinen Augen.
Es hätte mir eine Warnung sein sollen, stattdessen hatte ich mich von ihm einwickeln lassen.
„Er wird deinen Dad feuern! Hast du mich gehört? Steckst du mit ihm unter einer Decke?“
Ein verbittertes Auflachen blubberte nach oben. Nicht einmal jetzt konnte meine Mutter die Selbstverantwortung für das, was sie und Dad damals angerichtet hatten, übernehmen.
Es war nicht leicht, zu begreifen, dass die eigenen Eltern schlichtweg schlechte Menschen waren, sie einem immer nur wehtaten und nie lieben würden. In dieser Sekunde brach etwas in mir, das Keifen meiner Mutter hörte ich kaum noch. Das hier war ein Abschied.
„Wie lange plant ihr eure kleine Rache an uns bereits?“, wollte sie wissen. Das war das Letzte, was ich hörte, bevor ich das Handy von meinem Ohr sinken ließ.
Plötzlich kraftlos sackten meine Schultern nach unten, den freien Arm schlang ich um meine nackte Brust, mir war eisig kalt. Tränen stachen mir in die Augen, denn es fühlte sich so an, als habe man mir einen Dolch ins Herz gerammt.
Wie lange wir die Rache schon gemeinsam planten? Erneut lachte ich verbittert auf, allerdings endete es in einem leisen Schluchzen, immerhin hatte ich mit alldem nichts zu tun. Ganz im Gegenteil, so wie es aussah, stand ich auf derselben Seite wie meine Eltern, was Cains Pläne anbelangte.
Was war das letzte Nacht gewesen? So etwas wie ein Rachefick? Um meinem Dad zu zeigen, dass Cain alles haben konnte, was er wollte? Das Ferienhaus, die Firma … ja, selbst seine Tochter?
Ruckartig riss ich den Kopf in Richtung der Schlafzimmertür, als ich Geräusche aus der Richtung vernahm. Meine Augen weiteten sich.
Er ist wach!
Tränen rollten über meine Wangen, die ich hastig davonwischte. Mein Herz schlug mir fast bis zum Hals, ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte; wusste nicht, wie ich ihm überhaupt noch gegenübertreten sollte, ohne vor Demütigung im Boden versinken zu wollen. Ohne sofort loszuheulen.
Ich hatte ihm mein Herz ausgeschüttet, ihm gesagt, wie sehr es mir damals wehgetan hatte, zu glauben, er habe mit mir Schluss gemacht. Wie sehr ich ihn all die Jahre vermisst hatte.
Beinahe hätte ich die berühmtesten drei Worte der Welt ausgesprochen. Im Nachhinein war ich unglaublich froh, dass sie mir nicht herausgerutscht waren, denn für ihn war alles nur ein Spiel gewesen. Teil seines Plans, meinen Vater zu ruinieren.
Meine Kehle wurde eng, meine Finger verkrampften sich um das Handy. Erst einen Wimpernschlag später wurde mir klar, dass ich gar nicht aufgelegt hatte, denn die schrille Stimme meiner Mutter drang noch immer aus dem Lautsprecher. Ich zuckte zusammen; hastig beendete ich den Anruf.
Wasserrauschen war das Nächste, was ich wahrnahm.
Das ist meine Chance!, schoss es mir durch den Kopf. Erleichterung breitete sich in mir aus, abrupt setzte ich mich in Bewegung, eilte zurück ins Schlafzimmer. Sofort wandte ich den Blick in Richtung des angrenzenden Badezimmers, die Tür war nur angelehnt, aber ich konnte Cain nicht sehen.
Jetzt oder nie, dachte ich und machte mich ans Werk. Mithilfe der uber-App bestellte ich mir einen Wagen, in nur acht Minuten würde jemand draußen vor der Tür stehen, um mich abzuholen. Offenbar waren die Straßen endlich geräumt, nun da der Schneesturm vorbei war.
Perfekt. Abgehackt nickte ich mir selbst zu.
Kopflos riss ich ein paar Klamotten aus dem Schrank, schlüpfte hinein und schnappte mir meine Handtasche. Ich hatte keine Zeit, mehr als das Nötigste einzupacken – Handy, Geldbeutel und Ausweis mussten reichen.
Schon hastete ich zurück zur Schlafzimmertür. Ohne genauer darüber nachzudenken, trat ich meine Flucht an. Mit viel Glück starteten auch wieder Flugzeuge vom Aspen Airport aus. Wenn nicht, würde ich hoffentlich einen Leihwagen bekommen, mit dem ich nach Denver fahren und von dort aus zurückfliegen konnte.
Ohne auch nur ein Mal zurückzublicken, eilte ich den Gang entlang. Ich hatte Cain einmal hinterher getrauert, das würde ich kein zweites Mal tun. Nicht, wenn ich für ihn nur Teil eines jahrelangen Racheplans war.
Irgendwo tief in meinem Innern konnte ich sogar verstehen, dass er es meinem Vater heimzahlen wollte, nachdem dieser beinahe das Leben der gesamten Familie Brooks zerstört hätte. Aber Cain hatte mich wie eine verdammte Schachfigur in seinem Spiel benutzt, und das tat sogar noch mehr weh als der gefakte Notizzettel von damals.
Mit wild schlagendem Herzen schlüpfte ich in Stiefel und Mantel. Über die Schulter sah ich in Richtung der Stufen – aus Angst, Cain würde plötzlich am oberen Treppenabsatz auftauchen. Ich wollte nicht vor ihm weinen, meine Tränen hatte er nicht verdient.
Beruhigt stellte ich fest, dass ich das leise Rauschen der Dusche noch vernehmen konnte. Er würde nicht einmal bemerken, wenn ich aus seinem Leben marschierte.
Nun, kümmern würde es ihn ohnehin nicht.
Schmerz ließ meine Kehle noch enger werden.
Nicht weinen, sagte ich mir im Stillen. Entschlossen öffnete ich die Haustür, atmete erleichtert auf, als ich dort bereits einen Wagen auf mich warten sah.
Nachdem ich mich versichert hatte, dass es sich bei der jungen Frau hinterm Steuer auch wirklich um eine uber-Fahrerin und nicht irgendeine Serienkillerin handelte, stieg ich ein.
„Zum Flughafen, bitte“, murmelte ich. Selbst in meinen Ohren klang meine Stimme schwach, beinahe so leise wie früher, als es noch eine Gewohnheit gewesen war, mich vor allem und jedem wegzuducken.
Innerlich zuckte ich zusammen. Ich würde nicht zulassen, dass er ein Häufchen Elend aus mir machte! Endlich kam Wut in mir auf. Heißer, wohltuender Zorn, denn er versengte die Traurigkeit – wenigstens für den Moment.
„Kein guter Morgen?“, fragte die junge Frau vom Fahrersitz aus. Bald darauf fuhren wir los.
Ein verbittet klingendes Lachen drang über meine Kehle. „Kann man wohl sagen!“
„Ein Mann, oder? Wenn Sie den Kerl das nächste Mal sehen, geigen Sie ihm die Meinung, ja?“ Durch den Rückspiegel zwinkerte sie mir aufmunternd zu.
„Ich habe nicht vor, ihn wiederzusehen“, erwiderte ich. Immer heißer brodelte die Wut in meinem Innern, klang unterschwellig in meiner Stimme mit.
„So machen Sie’s richtig!“ Kurz drehte die Fahrerin sich mir zu, um mir ein Grinsen zu schenken, danach konzentrierte sie sich wieder auf die Straße.
Als wir schließlich beim Flughafen ankamen, kochte ich innerlich. Mit ein paar Klicks auf dem Handy hatte ich bezahlt und stieß die Autotür mit mehr Kraft als nötig auf.
„Trotz allem frohe Weihnachten!“, rief mir die andere Frau noch zu.
Ach ja, in einer Woche war bereits Christmas Morning. Etwas überrumpelt stieß ich den Atem aus. Meine liebste Jahreszeit, und Cain hatte es doch noch geschafft, sie mir zu verderben.
„Ihnen auch!“, würgte ich hervor, im Anschluss schlug ich die Tür hinter mir zu und marschierte in Richtung des Haupteingangs.
Es dauerte nicht lang, bis mir die Dame am Schalter berichtete, dass die Maschine nach Atlanta gerade schon im Boarding war, aber sie mich noch reinquetschen würde, wenn ich mich beeilte.
Ich wollte sie küssen, so erleichtert war ich.
„Sie sind die Beste! Haben Sie vielen, vielen Dank!“
Lachend reichte sie mir mein Ticket und winkte ab. „Rennen Sie schon!“, rief sie in freundlichem Ton, was ich mir nicht zweimal sagen ließ.
Ich konnte gar nicht schnell genug von hier wegkommen.
Sofort joggte ich los. Glücklicherweise war es das nächste Gate, sonst hätte ich mit meiner grandiosen – hust – Kondition wohl Probleme bekommen. Ich kam schnell durch den Security-Checkpoint, danach eilte ich weiter. Drei Minuten später erreichte ich mein Ziel.
Offenbar wollte halb Aspen in den Flieger, denn die Schlange zum Boarding war so lang, dass ich mich am Ende gar nicht so sehr hätte sputen müssen. Kein Wunder, durch den Schneesturm hatten sicherlich noch mehr Leute hier festgesessen und nutzten nun die erste Gelegenheit, zurück nach Hause zu fliegen.
Schwer atmend verlangsamte ich meine Schritte und reihte mich hinten in der Menschenschlange ein. Als mein Handy zu vibrieren begann, ignorierte ich es geflissentlich, immerhin konnte ich mir denken, wer es war.
Allerdings gab der Mistkerl nicht so schnell auf. Sobald mein Handy aufhörte zu vibrieren – vermutlich legte er auf, wenn die Mailbox dran ging –, begann das Ganze von Neuem. Was wollte er von mir? Zorn und Verletztsein rangen in meinem Innern um die Vorherrschaft.
Am Ende zog ich das Smartphone doch noch aus der Handtasche.
„Was?“, zischte ich.
„Wo bist du? Ist etwas passiert?“
Er klang geradezu besorgt. Ja, klar. Höhnisch lachend schüttelte ich den Kopf. Er war ein guter Schauspieler, das musste ich ihm lassen.
„Wann wolltest du mir erzählen, dass du in die Firma meines Vaters investierst? Dass du die Mehrheit besitzt und ihn ziemlich sicher feuern wirst? Ein wunderbar ausgeklügelter Plan“, gab ich zu. Zorn kochte in mir über, ermöglichte mir, zu sprechen, ohne dass meine Kehle vor lauter Schmerz so eng wurde, dass ich kein Wort mehr herausbrachte.
„Und was war ich für dich? So was wie ein Rachefick?“ Ich zischte die Worte nur ganz leise, damit mich die Leute vor mir in der Schlange nicht hörten.
„Liz, hör mir zu“, begann er. Wenn ich seinen autoritären Ton vorher noch genossen hatte, rebellierte nun alles in mir dagegen.
„Warum sollte ich? Du hast mit mir gespielt.“ Nun brach meine Stimme doch noch – ich hasste mich dafür.
„Cupcake, bitte hör mir zu“, wiederholte er eindringlich. Der Kosenamen bewirkte, dass mir unweigerlich die Tränen kamen.
Ich konnte ihm nicht länger zuhören.
„Wirf meinen Vater aus seiner Firma oder nicht, aber lass mich aus der ganzen Sache draußen.“ Damit legte ich auf. Bevor er erneut anrufen konnte, schaltete ich das Ding direkt ab – das musste ich für den Flug ohnehin tun.
Leise schniefte ich, steckte das Smartphone zurück in meine Handtasche und reckte das Kinn. Ich hatte dreizehn Jahre ohne Cain Brooks gelebt, nur weil ich mich ihm in den letzten paar Tagen so nah gefühlt hatte wie nie zuvor, hieß das nicht, dass ich nicht wieder ohne ihn sein konnte.
Ich brauchte ihn nicht.
Irgendwann würde ich mir das auch selbst glauben.



Kapitel 16
CAIN
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Fuck, fuck, fuck!
Innerlich konnte ich nicht aufhören, zu fluchen. Liz’ verletzte Stimme ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Es hatte sich angefühlt, als sei mir ein Messer in die Brust gerammt worden.
Als ich aufgewacht war und sie nicht mehr neben mir gelegen hatte, hatte ich mir nichts dabei gedacht – sie war schon immer eine Frühaufsteherin gewesen. Ich hatte geglaubt, sie sei nach unten in die Küche gegangen, um zu sehen, was von den Kuchenzutaten, die sie am Vorabend zusammengemixt hatte, noch zu retten war.
Doch als ich nach der Dusche die Stufen hinabgegangen war, hatte mich lediglich Stille begrüßt. Kein leises Dröhnen der Kaffeemaschine, kein Klappern von Geschirr.
Unser Schneemann glitzerte unter den Sonnenstrahlen, aber auch im Garten war Liz nicht zu sehen. Vielleicht war ich durch die gemeinsame Nacht noch high auf Endorphinen gewesen, denn nicht einmal dann hatte ich geahnt, dass irgendetwas nicht stimmte.
Ihre Kleider waren schließlich noch da, das Schlafzimmer sah fast genauso aus wie am Vortag. Aber nur fast. Ihre Handtasche fehlte.
Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, als ich sie anrief. Vielleicht dass sie in die Stadt zum Bäcker oder zu einem Einkaufsladen gefahren war, aber ganz bestimmt nicht ihre teils wütende, teils verletzte Stimme zu hören.
Und was war ich für dich? So was wie ein Rachefick?
Ihre anklagende Frage hallte in meinen Gedanken nach, versetzte mir einen neuen Stich ins Herz. Ob ihre Eltern sie endlich zurückgerufen hatten? Die Whitakers mussten herausgefunden haben, wer hinter dem Deckmantel ihres neuen Investors steckte. Früher, als ich geahnt hatte. Und mir war klar, wie das für Liz aussehen musste.
Mit zusammengebissenen Zähnen beeilte ich mich, meinen Koffer zu packen. Nachdem sie mich einfach weggedrückt hatte und danach nicht mehr zu erreichen gewesen war, hatte ich sofort beim Flughafen angerufen. Die Maschine war bereits im Boarding, selbst wenn ich direkt losgefahren wäre, hätte ich es nicht mehr rechtzeitig geschafft. Also hatte ich meine Sekretärin wach geklingelt und ihr aufgetragen, mich so schnell wie möglich zurück nach Atlanta zu schaffen.
Wie immer war auf Emma Verlass, binnen kürzester Zeit hatte sie mir mitgeteilt, dass ich mit dem Mietwagen nach Denver musste, wo ich ihn abgeben und direkt in einen Flieger steigen konnte.
Dieses Weihnachten würde es wohl Gehaltserhöhungen für meine Angestellten schneien. George und Emma hatten es mehr als verdient.
Sobald ich Liz’ und meine Siebensachen beisammenhatte, verließ ich das Haus. Die Straßen waren endlich geräumt, der Mietwagen parkte in der Garage, allerdings musste ich die Auffahrt freiräumen. Ungeduldig machte ich mich ans Werk, dadurch hatte ich mehr als genug Zeit, einen Plan zu schmieden.
Vor dreizehn Jahren waren mir die Hände gebunden gewesen – hätte ich mich den Whitakers ein zweites Mal widersetzt und versucht, Liz zu sehen, wer weiß, was sie dann getan hätten? Meine Mom hatte Mr. Whitaker bereits feuern lassen, doch wenn er wirklich dafür gesorgt hätten, dass sie in der ganzen Stadt keine neue Stelle fände, dann …
Das war Schnee von gestern. Mit zusammengebissenen Zähnen hievte ich die nächste Schaufel Schnee von der Einfahrt.
Heute konnte mich nichts und niemand davon abhalten, für Liz … für uns zu kämpfen.
Warum ich nicht vor Tagen veranlasst hatte, dass Whitaker gefeuert wurde? Weil es sich schon da falsch angefühlt hatte. Das tat es seit Wochen. Seit ich Liz auf der Gala wiedergesehen hatte und diese widerliche Unruhe von mir Besitz ergriffen hatte. Aber ich war nicht bereit gewesen, es vor mir selbst zuzugeben.
Jahrelang hatte ich meine Rache systematisch vorbereitet … mich zugegebenermaßen darin verloren. Nur damit die Vergangenheit plötzlich komplett an Bedeutung verlor, sobald ich Liz vor mir hatte und nichts anderes wollte als sie.
Und was war ich für dich? So was wie ein Rachefick?
Erneut geisterten ihre Worte durch meine Gedanken, ließen mich zusammenzucken, während ich die Schneeschaufel beiseitestellte. Die Einfahrt war frei.
Liz war so viel mehr für mich, als sie ahnte. Jetzt musste ich es ihr nur noch beweisen.
Sobald ich im Auto saß, wählte ich über die Freisprechanlage Georges Nummer. Wenn ich in Atlanta ankam und vor Liz’ Tür stand, wollte ich etwas in der Hand haben, um ihr klarzumachen, was sie mir bedeutete; dass ich alles für sie geben würde, um eine zweite Chance zu bekommen.
Heute Morgen aufzuwachen und zu begreifen, dass sie weg war … Meine Hände verkrampften sich um das Lenkrad, ein nie da gewesener Schmerz wühlte sich durch mein Innerstes.
Nichts hätte mir deutlicher machen können, dass ich keine weiteren dreizehn Jahre ohne sie leben wollte.
Ihr Bastard von Vater hatte es nicht verdient, aber ich würde seine verfluchte Firma retten, sollte er seine Position doch behalten – von mir aus bis zu seinem Ruhestand –, so oder so hatte ich die Zügel in der Hand und würde darauf achten, dass er den Karren nicht noch einmal in den Dreck fuhr. Statt ihn zu feuern und seine Firma den Bach heruntergehen zu lassen, würde ich dafür sorgen, dass sie florierte.
Für Liz.
Weil ich sie gottverdammt liebte. Nie damit aufgehört hatte.
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„Sorg dafür, dass die Pressemitteilung umgehend rausgeht“, knurrte ich ins Telefon, bevor ich auflegte und George damit gar nicht die Möglichkeit gab, zu antworten.
Es hatte mich eine ganze Stange Geld gekostet, aber wir hatten Meadow Delphy engagieren können. Sie war darauf spezialisiert, Firmen, die kurz vor der Pleite standen, wieder auf Vordermann zu bringen. Sie analysierte die Unternehmen, suchte und fand die Hauptprobleme und arbeitete daran, sie zu beheben. Zumeist konnte sie binnen sechs Monaten beeindruckende Ergebnisse vorweisen.
Ich konnte ein charmanter Bastard sein, wenn ich wollte, allerdings war die Frau schlau wie ein Fuchs und ließ sich bestimmt nicht um den Finger wickeln. Wir waren zusammen aufs College gegangen und sie schuldete mir etwas. Das plus ein mehr als großzügiges Gehalt hatten den Deal besiegelt.
Sobald George die Pressemitteilung rausgeschickt hatte, war die Sache öffentlich. Ich konnte nur hoffen, dass es reichte, um Liz zu überzeugen.
Mein Herz schlug in einem donnernden Rhythmus, seit unserem Telefonat heute früh fühlte sich meine Brust eng an, als habe jemand ein Drahtseil darum gelegt. Anspannung rollte wellenartig durch mich hindurch, die ich erst wieder loswerden würde, wenn ich Liz in den Armen hielte und ich die Kluft zwischen uns überbrückt hätte.
Gerade erklomm ich die Stufen zu ihrer Veranda, deren Geländer mit einer Lichterkette geschmückt war. Natürlich war sie das. Im Gegensatz zu meiner kahlen Penthousewohnung war ihr Haus sicherlich mit allerlei Winterdeko bestückt. Meine Mundwinkel zuckten, wenn ich daran dachte, wie oft sie in den wenigen Tagen, während wir gemeinsam eingeschneit gewesen waren, gebacken oder heiße Schokolade gemacht hatte. Schon immer hatte sie diese Jahreszeit geliebt.
Ich kannte sie in- und auswendig. Immer noch. Seit ich wusste, was damals wirklich passiert war, zweifelte ich auch nicht mehr daran. Ich hatte mich nicht in ihr getäuscht, nein, ihr Vater hatte uns getäuscht.
Meinen Groll ihm gegenüber loszulassen, war leichter, als ich je hätte ahnen können. Doch es kümmerte mich nicht mehr. Sollte er in seiner Firma auf seinem Bürostuhl sitzen wie auf einem verdammten Thron, von mir aus für immer. Er konnte an seiner Selbstherrlichkeit ersticken, aber er würde nie mehr die Macht besitzen, in mein Leben hineinzupfuschen.
Ich würde ihn nicht mehr lassen. Erst jetzt begriff ich, dass ich dafür loslassen musste, genau wie meine Mutter gesagt hatte.
Warum hatten Frauen eigentlich immer recht?
Ein flüchtiges Schmunzeln kräuselte meine Lippen, danach konzentrierte ich mich jedoch auf den mir bevorstehenden Kampf. Vermutlich der wichtigste in meinem Leben. Der um Liz’ Herz.
Entschlossen hob ich die Hand, um die Klingel neben ihrer Haustür zu betätigen. Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass sie mir öffnen würde. Kurz darauf hörte ich vom Innern herannahende Schritte.
„Liz“, sagte ich rau, als sich nichts tat. Vermutlich hatte sie mich durch den Türspion erkannt und entschlossen, mich zu ignorieren.
„Mach auf, lass mich erklären.“ Innerlich verfluchte ich mich, denn es klang eher wie ein Befehl als eine Bitte. Zu meinen Seiten ballten sich meine Hände zu Fäusten. Angespannt mahlte ich mit den Zähnen. „Liz, bitte. Mach die Tür auf und hör mir zu.“
Mein Atem stockte, als ich ein Geräusch von dicht hinter der Tür vernahm. Gerade als ich hoffte, sie würde mich endlich hereinlassen, erklangen ihre sich entfernenden Schritte.
Aus einem Impuls heraus klopfte ich meine Manteltaschen ab, hatte eigentlich immer einen Kuli eingesteckt. Aus meinem Portemonnaie schnappte ich mir den erstbesten Zettel, den ich fand – eine alte Visitenkarte –, kritzelte eine Nachricht darauf und schob sie unter der Tür hindurch.
Beinahe so wie früher.
Ein leises, schleifendes Geräusch entstand, als das Papier über den Boden wischte. Liz’ Schritte hielten inne; mein Puls raste.
Das plötzliche, nur halb unterdrückte Aufschluchzen, das ich durch die Tür vernehmen konnte, versetzte mir einen Stich.
„Cupcake“, raunte ich. Bittend. Flehend.
Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Mit geröteten Augen, wildem Haar und wutverzerrten Zügen war sie atemberaubend. Der flauschig aussehende Pyjama sowie die Pantoffeln in Katzenform ließen sie zudem furchtbar niedlich aussehen, doch das sagte ich lieber nicht, war ja nicht lebensmüde.
„Ich liebe dich?“, wiederholte sie die Worte, die ich vorhin auf die Visitenkarte geschrieben hatte. „Willst du mich veräppeln?“ Voller Zorn gestikulierte sie wild mit den Händen, während sie sprach. Allerdings konnte sie die Tränen nicht vor mir verbergen, die ihre Wangen hinabkullerten.
Ein Ruck ging durch mich. Ohne auf ihre wütenden Worte zu achten, machte ich einen Schritt nach vorn, legte die Hände an ihre Wangen und streichelte mit den Daumen darüber. Dabei drängte ich sie mit dem Körper zurück und ließ die Tür hinter uns zufallen.
Auch wenn sie versuchte, meine Berührung abzuschütteln, so tat sie dies nur halbherzig. Neue Tränen rannen über ihre Wangen, benetzten meine Finger und versetzten mir einen weiteren Hieb in die Brust.
„Dass du den Nerv besitzt, hier aufzutauchen, als wäre das alles nicht nur ein hinterhältiger Plan gewesen …!“ Ihre Stimme war tränenerstickt, brach ab, bevor sie den Satz beenden konnte. Sie schüttelte den Kopf, doch wenn sie vorher noch versucht hatte, mich fortzustoßen, klammerten sich ihre Hände nun an meinem Mantel fest. Bemerkte sie überhaupt, was sie tat?
Automatisch trat ich einen Schritt näher, bis ich ihre Körperwärme spüren und ihren Vanilleduft einatmen konnte.
„Das zwischen uns war nie Teil des Plans“, versprach ich in eindringlichem Ton. Dabei suchte ich ihren Blick, konnte nur hoffen, dass sie die Ehrlichkeit darin sah.
„Ich wollte dich hassen“, gab ich zu. Als sie zusammenzuckte, streichelte ich von Neuem über ihre Wangen. „Als ich noch glaubte, dein Vater hätte dir verboten, mich wiederzusehen, und du hättest es einfach hingenommen. Ich hab dreizehn Jahre lang versucht, dich zu hassen, vielleicht hab ich einen Moment lang sogar geglaubt, es sei mir gelungen, aber seit ich dich auf der Gala wiedergesehen habe, konnte ich nur noch an dich denken.“
„Also hast du beschlossen, mich zum Teil des Plans zu machen“, murmelte sie verbittert.
„Cupcake, wie hätte ich planen sollen, dass wir zusammen einschneien?“ Meine Mundwinkel zuckten, denn in ihrem Aufruhr war sie alles andere als logisch.
Ihre Stirn zog sich in Falten, immerhin flossen keine weiteren Tränen – das hätte ich kaum ertragen. Sanft streichelte ich mit dem Daumen der rechten Hand von ihrer Wange hinab bis zu ihrem vollen Mund.
„Ich hätte deinen Vater schon vor Tagen feuern können, aber ich habe gezögert. Rate mal, wieso?“ Vielsagend zog ich die Brauen hoch, während ich auf ihr Gesicht hinabsah und erneut ihre Unterlippe nachfuhr.
Ein kläglich klingendes Seufzen drang über ihre Kehle. Mit schief gelegtem Kopf sah sie zu mir auf, ihr Blick traurig, aber gleichzeitig herausfordernd. „Und wie soll ich dir das glauben nach der ganzen Heimlichtuerei?“
„Ich weiß, wie das Ganze aussieht“, sagte ich, konnte schließlich nicht leugnen, dass ich mehr oder weniger anonym in die Firma ihres Vaters investiert und das Ski-Chalet ihrer Eltern gekauft hatte. Liz war nicht dumm, natürlich war sie misstrauisch.
„Geh auf brooks-investments.com und lies die neueste Pressemitteilung,“
Sichtlich verwirrt zog sie die Stirn kraus. „Was …?“, begann sie, doch ich unterbrach sie.
„Tu mir den Gefallen.“
Einen Wimpernschlag lang reagierte sie nicht, erwiderte lediglich meinen Blick. Prüfend. Was auch immer sie in meinen Augen sah, reichte aus, um sie schließlich einen Schritt zurücktreten und ihr Handy aus der Hosentasche ihrer Schlafanzughose ziehen zu lassen.
Auch wenn ich den erneuten Abstand zwischen uns verabscheute, strömte gleichzeitig Erleichterung durch mich. Scharf beobachtete ich ihre Züge, während sie auf ihrem Handy herumtippte und schließlich zu lesen begann.
Die Falten der Verwirrung schwanden schon bald von ihrer Stirn, stattdessen zog sie sichtlich überrascht die Brauen in die Höhe.
„Du wirst die Firma retten? Aber mein Dad …“
So langsam hatte ich genug, von dem Mistkerl zu hören oder über ihn zu sprechen.
„Dein Vater ist mir scheißegal“, knurrte ich. „Aber du bist das nicht. Wir sind das nicht.“
Ohne mich auch nur eine Sekunde länger zurückhalten zu können, trat ich wieder auf sie zu. Wie von selbst fanden meine Hände ihre Schultern, packten fest zu. Am liebsten hätte ich sie geschüttelt, damit sie mir glaubte – als ob das geholfen hätte.
„Er kann die Firma behalten, ich werde sie für ihn sogar aus dem Dreck ziehen.“ Meine Brust hob und senkte sich mit jedem heftigen Atemzug. „Meine Pläne sind nichtig, seit ich dich auf der Gala wiedergesehen habe. Ich liebe dich, cupcake. Immer noch.“
Der Groll hatte mich über die Jahre hinweg zerfressen, ihn loszulassen fühlte sich sogar gut an.
Zumindest bis ich sah, dass neue Tränen über Liz’ Wangen rannen.
Meine Schultern sackten nach unten. Sie glaubte mir nicht, oder? Mit meinen Racheplänen hatte ich nicht Mr. Whitaker alles verlieren lassen, sondern nur mich selbst.
„Ich liebe dich auch“, wisperte sie leise.
Es war, als habe sie mir einen Stromstoß verpasst. Sofort huschte mein Blick zu ihren Augen, die zwar weiterhin feucht glänzten, aber nicht aus Traurigkeit. Sondern vor Rührung oder gar Freude.
Mein Herz begann zu rasen. Das verfluchte Drahtseil, das mir bis eben die Brust zugeschnürt hatte, riss entzwei. Endlich konnte ich wieder frei atmen, ein Lächeln zog an meinen Lippen, während ich eine Hand an ihre Wange schmiegte, die andere streckte ich nach ihrer aus, um unsere Finger miteinander zu verschlingen.
Der Drang, ihr ganz nah sein zu müssen, ließ meinen Körper erbeben. Mit einem Grollen beugte ich den Kopf, um ihre Lippen mit meinen zu besiegeln. Ich schmeckte das Salz ihrer Tränen, aber auch die Schokolade auf ihrer Zunge.
„Du hast heiße Schoko getrunken“, brummte ich gegen ihre Lippen, bevor ich sanfte Küsse auf ihrem Gesicht verteilte. Ich konnte gar nicht genug von ihrer Nähe, ihrer weichen Haut und ihrem Duft – nach Vanille, nach Zuhause – bekommen.
„Was sonst zu dieser Jahreszeit?“, erwiderte sie in spitzem, humorvollem Ton, sodass ich leise gluckste.
„Gott, wie ich dich liebe“, stieß ich aus. Jede ihrer Eigenheiten, die Tatsache, dass mich niemand besser kannte als sie, ihr Lächeln, ihr weiches Herz, ihr Humor und wie sie mir trotz allem die Stirn bot.
Hungrig knabberte ich an ihrer Unterlippe, bis sie sich mir öffnete und ich uns beide mit einem tiefen heißen Kuss verbrennen konnte. Mein Herz schien zu galoppieren, Wärme und ein Euphoriegefühl breiteten sich in mir aus. Sie hier, dicht bei mir zu spüren, war das beste Weihnachtsgeschenk, das ich mir je hätte wünschen können.
„Verbring die Feiertage mit mir.“ Bei der Bitte streichelte ich über ihre Wange.
Ein kleines Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus. Hätte sie mir das Herz nicht schon längst gestohlen, hätte sie es in diesem Moment getan.
„Okay“, antwortete sie.
„Mom und Lilah werden sich freuen, dich wiederzusehen.“ Ein paar ihrer Haarsträhnen kitzelten meine Hand, sanft schob ich sie zurück hinter ihr Ohr.
„Meinst du?“ Ihre Stimme war leise, der Ton hoffnungsvoll. Erst da wurde mir klar, dass sie die Feiertage in den letzten Jahren allein im Ski-Chalet ihrer Eltern verbracht hatte. Etwas, das für mich unvorstellbar war, denn selbst in den Zeiten, als wir fast nichts besessen hatten, einander hatten wir immer gehabt.
„Du wirst schon sehen“, versprach ich. Innerlich schwor ich mir, dafür zu sorgen, fortan jedes Weihnachten für sie zu etwas ganz Besonderem zu machen.



Epilog
Liz
[image: ]
Ein Lachen sprudelte aus mir heraus, sobald Cain den Wagen vor dem Haus seiner Mutter geparkt hatte. Es war Heiligabend und selbst in Atlanta waren ein paar Schneeflocken vom Himmel gefallen.
„Du hast nicht übertrieben“, sagte ich kopfschüttelnd.
„Sag ich doch.“ Er schmunzelte, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem unterkühlten Mann von vor vier Wochen.
Die übertriebene Weihnachtsdekoration im Vorgarten war so hell beleuchtet, dass sie alle anderen Häuser in der Straße ausstach – auch das ihres Nachbarn, mit dem sie in einen Weihnachtsdeko-Wettstreit verwickelt waren, wenn ich mich recht entsann.
Kichernd schüttelte ich den Kopf. Beim Anblick all der bunten Figuren und Lichter fehlten mir schlichtweg die Worte.
Starke Finger drückten meine. Die Geste zog meine Aufmerksamkeit auf unsere miteinander verschlungenen Hände, woraufhin sich Wärme in mir ausbreitete. Seit unserer Aussprache war fast eine Woche vergangen, während derer wir praktisch jede Minute miteinander verbracht hatten. Trotzdem kam in Momenten wie diesen immer noch Unglauben in mir auf, als wäre das alles hier nur ein Traum.
Suchend hob ich den Blick, um zu Cain aufzusehen. Seine kantigen Wangen, der stoische Zug um seine Lippen und vor allem die Ruhe in seinen dunklen Augen schenkten mir Sicherheit.
Kurz darauf entließ er meine Hand, aber nur um auszusteigen, um den Wagen herumzugehen und mir herauszuhelfen. Schon umfasste er meine Finger wieder mit den seinen. Er schien genauso wenig genug von mir zu bekommen wie ich von ihm.
Es war ein berauschendes Gefühl. Wir hatten eine zweite Chance im Schneegestöber bekommen, und ich würde jede Sekunde davon auskosten. Während wir die Auffahrt zur Haustür seiner Mom hinauf gingen, schmiegte ich mich gegen seine Seite.
Aufregung regte sich in mir. Es war Ewigkeiten her, dass ich sie und Lilah zuletzt gesehen hatte. Mein Herz pochte wie wild, mit den Fingern klammerte ich mich an Cains fest. Von der Seite konnte ich seinen Blick auf mir spüren, automatisch sah ich zu ihm auf. Gerade als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, wurde plötzlich die Tür aufgerissen.
„Liz? Bist du das?“ Cains Mom stand mit offen stehendem Mund vor uns.
„Ich hab doch gesagt, er hat sie mitgebracht!“, rief eine helle Stimme. Ich traute meinen Augen kaum, als ein schwarzhaariges, junges Mädchen den Kopf nach draußen streckte. Lilah sah ihrem großen Bruder unglaublich ähnlich, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit ihrem vierjährigen Selbst.
„Hab euch durch das Küchenfenster kommen sehen“, murmelte sie zur Erklärung.
„Ich kann’s nicht fassen.“ Cains Mutter starrte von seinem Gesicht zu meinem und zurück. Einen Wimpernschlag später machte sie einen Satz nach vorn … und hüllte mich in eine dieser perfekten Umarmungen ein, die ich von früher kannte.
Warm. Mütterlich.
Ich musste gegen den Kloß in meinem Hals ankämpfen.
„Willkommen zurück“, flüsterte sie in mein Ohr. Zuerst begriff ich nicht, was sie meinte, erstarrte dann jedoch.
Zurück in der Familie.
Ihre Umarmung wurde fester, geradezu versichernd, bevor sie mich wieder losließ. Ob sie wusste, dass sie mir mehr eine Mutter gewesen war, als es meine Mom jemals für mich sein würde?
Nachdem sie mich losgelassen hatte, trat sie einen Schritt zurück. Ein abgehacktes Lachen kam über ihre Lippen, das genauso emotionsgeladen klang, wie ich mich fühlte.
„Das ist ja eine schöne Überraschung!“ Damit tätschelte sie die Wange ihres Sohns, als wäre er nicht etwa zweiunddreißig Jahre alt, sondern noch immer ihr kleiner Junge.
„Kommt rein, kommt rein!“, rief sie, wobei sie uns hinter sich her ins Hausinnere winkte.
Warm spürte ich Cains große Hand in meinem Rücken, sanft schob er mich voran. Verunsicherung und Aufregung wirbelten durch mein Innerstes. Wir hängten unsere Mäntel an die Garderobe, danach führte er mich in ein großzügiges Esszimmer. Lichterketten über den Vorhangstangen sorgten für weiches Licht. Dank des offenen Raumplans konnte ich den perfekt geschmückten Weihnachtsbaum dort sehen.
„Cain hat mir von eurem Weihnachtsdeko-Wettstreit erzählt“, platzte es aus mir heraus. „Ihr habt gewonnen, oder? Hier sieht’s einfach so wunderschön aus.“
Bis eben hatte mich Lilah ungefähr genauso verunsichert beäugt wie ich sie. Doch nun legte sie den Kopf lachend in den Nacken. Das Eis war gebrochen.
„Wir haben verloren!“, verbesserte sie.
Ich riss die Augen auf. „Was?“
Automatisch sah ich mich in dem gemütlichen Wohn- und Essbereich um. Über dem Kamin hingen sogar ein paar Strümpfe. Es war so schön, gemütlich. Wie konnte einem bei dem Anblick innerlich nicht warm werden?
„Aber es sieht so toll aus“, murmelte ich.
„Hier drinnen vielleicht“, sagte Cains Mom, ein Schmunzeln kräuselte ihre Lippen. „Aber draußen haben wir es übertrieben.“
„Und wieso habt ihr dann nicht ein bisschen der Deko entfernt?“, wollte Cain wissen.
„Na, um Mr. Rudd zu ärgern!“, rief Lilah im selben Moment, wie ich sagte: „Ist ja wohl klar, um ihren Nachbarn zu ärgern.“
Unsere Blicke trafen sich. Verschwörerisch grinsten wir einander an. Kaum zu fassen, wie erwachsen sie geworden war.
„Ich seh schon, du passt noch genauso gut bei uns herein wie eh und je“, murmelte Cains Mutter, wobei sie eine Hand ausstreckte, um meine Schulter zu tätscheln.
Wärme strömte durch mich und daran änderte sich auch während des restlichen Abends nichts. Das Essen war einfach köstlich, wir lachten, unterhielten uns und die ganze Zeit über lag Cains große Hand auf meinem rechten Oberschenkel, streichelte wie selbstvergessen darüber.
Es war das erste Mal seit Jahren, dass ich Heiligabend nicht allein verbrachte. Zum Christmas Morning würden wir wieder zu seiner Familie fahren, es gäbe Brunch und leckeren Holiday Apple Cider, danach würden wir die Geschenke öffnen.
Weihnachten war das Fest der Liebe, der Familie und zum ersten Mal in meinem Leben fühlte es sich auch so an.
Das alles hatte ich dem Mann an meiner Seite zu verdanken. Während Lilah wild gestikulierend eine Geschichte erzählte, wandte ich kurz den Blick ab, um Cain anzusehen.
Im Profil wirkten seine Züge wie gemeißelt, Humor blitzte in seinen Augen, während er seiner kleinen Schwester lauschte. Vermutlich spürte er, dass ich ihn ansah, denn plötzlich wandte er sich mir zu.
Der Ausdruck in seinen Augen wurde weich … zärtlich. Mein Herz flatterte, als er den Kopf zu mir beugte.
„Frohe Weihnachten, cupcake“, brummte er gegen meine Lippen, kurz bevor er mich sanft küsste.
„Frohe Weihnachten!“
ENDE
Vielen Dank fürs Lesen! Ich hoffe, Dir hat die Geschichte gefallen. Im nächsten Band geht es um Grace und Mason: „Ein Milliardär unterm Tannenbaum“ von Allie Kinsley
Falls Du Lust auf noch mehr Wintergeschichten hast, auch 2023 habe ich einen Weihnachtsroman geschrieben: „Unterm Mistelzweig mit der Nanny“
Auf den nächsten Seiten findest Du Cover und Klappentexte. ♥



Infos zu Band 2 der Reihe
„Ein Milliardär unterm Tannenbaum“
von Allie Kinsley
[image: ]
Nach dem plötzlichen Tod seines Vaters muss Mason Savant das Familienimperium übernehmen. Doch mit all der Macht und den Millionen gehen auch Verpflichtungen einher, auf die Mason getrost verzichten könnte. Die alljährliche Spendengala der John Murphy Savant Library zum Beispiel. Dass er ausgerechnet dort über die Frau seiner Träume stolpert, hätte er niemals für möglich gehalten.
Grace Lambert liebt ihren Job. Die Ruhe und die Struktur in der Sachbuchabteilung sind genau das, was sie braucht. Ganz im Gegensatz zu Mason, von dem sie vom ersten Moment an weiß, dass er ihr Leben auf den Kopf stellen könnte. Doch ganz egal, wie sehr ihr Kopf sagt, dass Mason die denkbar schlechteste Wahl ist, ihr Herz hat sich bereits entschieden.
Zum E-Book auf Amazon!



Weihnachtsroman 2023

„Unterm Mistelzweig mit der Nanny“
von Aurelia Velten

[image: ]

Als ich in die Kleinstadt zurückkehre, in der ich aufgewachsen bin, liegt mein Leben in Scherben. Der Plan war, mich selbst zu finden … und nicht den schamlos flirtenden Mitinhaber des hiesigen Winter-Resorts.

Wesley Price ist ein Hüne von einem Mann, seine Augen sind stechend und mit seiner direkten Art bin ich mehr als überfordert. Aber er gibt mir zum ersten Mal seit Langem das Gefühl, wieder eine begehrenswerte Frau zu sein.

Und das, obwohl ich bei unserem ersten Treffen eine Vogelscheuchenfrisur, Jogginghosen und einen übergroßen Mantel trage.

Weil Wesley in den vier Wochen vor Weihnachten die Kinder seiner Schwester hütet, ist er sozusagen Single-Dad auf Zeit. Blöd nur, dass er plötzlich deutlich mehr im Winter Dream Resort zu tun hat als geplant und somit dringend Unterstützung braucht.

Vielleicht hätte ich den Job als Nanny nicht annehmen sollen, zumal er beinhaltet, bei ihm einzuziehen. Doch nach allem, was ich verloren habe, ist das Lachen der Kleinen wie Balsam für mein kaputtes Herz.

Zwischen Plätzchenbacken mit den Kids und Husky-Schlittenfahrten mit Wesley fällt es mir immer schwerer seinem Charme zu widerstehen.

Zum E-Book auf Amazon!


Über die Autorin
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Aurelia Velten wurde 1993 in Süddeutschland geboren und wuchs zweisprachig auf. Seit sie ihr Bachelorstudium in Psychologie erfolgreich abgeschlossen hat, konzentriert sie sich voll und ganz auf ihre Liebesromane, Grafikdesign u.v.m. 
Zudem hat sie einen Hund, der sie immer auf Trab hält. Neben dem Alltagswahnsinn versucht sie, so viel wie möglich zu schreiben, was oft in Chaos endet. Zum Glück gibt es Schokolade!

MEHR ÜBER AURELIA VELTEN FINDEST DU HIER:

www.aurelia-velten.de

www.facebook.com/aurelia.velten

www.instagram.com/autorin.aurelia.velten


Weitere Romane von Aurelia Velten

Die „Boston Berserks“-Reihe:

Vergeben & Vergessen

Ja, ich will?

Wie Feuer und Benzin

Bei Rot nicht wenden

Vergangenes Jahr

Sonnenschein und Finsternis

Gekittete Herzen

Ein Blick genügt

Wenn Eis schmilzt

Keine Anleitung für die Liebe

Missverständnisse, Liebe und ein Löwenhund

Liebe ist ein Risiko

Liebe glaubt nicht an Zufälle

Falsche Nummer, Mr. Right?

Liebe stand nie auf dem Plan

Liebestipps & andere Katastrophen

„Boston In Love“-Reihe (Spin-off zu den Berserks)

Gekittete Herzen halten besser

New Year, New Love oder so ähnlich …

Private Security für die Liebe

Fighting for Love und andere Desaster

Strange, New Love kommt unverhofft

„Boston Berserks Stories“

Collegefreunde fürs Leben

Basketball & Zimtsternküsse

„Philly Ice Hockey“-Reihe:

Philadelphia Pucks: Colton & Sofia

Philadelphia Pucks: Aro & Tammy

Philadelphia Pucks: Ly & Serena

„San Antonio Lions“-Reihe:

Ein Touchdown für Ciara

Ein Tackle für Riley

Ein Quarterback für Summer

„Paranormal Romance World“-Reihe:

Rache & Leidenschaft

Jagd & Sehnsucht

Der Werwolf und die Fee

Die „Paradise, Texas“-Reihe:

Firefighters: Cole’s Story

Die „Fairytale Gone Dark“-Reihe:

Beast: Gefangen

Beast: Gerächt

Spin Me Lies: Entführt

Spin Me Lies: Befreit

Killer: Versprochen

Killer: Gebrochen

Die „Boss Love in Chicago „-Reihe:

Pumpkin and Spice: Fake-Verlobung mit dem CEO

Advents-Reihen:

Single Bells: Ein Sportler zum Verlieben

Big Four: Ein Anwalt zum Verlieben

Alaska Love: Ein Handwerker zum Verlieben

Eine Zweite Chance im Schneegestöber

Unterm Mistelzweig mit der Nanny
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